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Vorrede.

Unsre kritischen Bemühungen und Grund

s«tze haben einige Aufmerksamkeit bei dem

Publicum erregt. Doch haben wir keine

Ursache vorauszusetzen, daß diese uns ge

schenkte Aufmerksamkeit überall mit einer

gründlichen Bekanntschaft verbunden gcwe-

sen sei. Wir wünschen sie bei allen denen,

die ein ernstliches Interesse an der deutschen

jitteratur nehmen, zu befördern und das

ist der Zwsck dieser Sammlung, welche au-

Her einigen neuen Versuchen auch eine
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Auswahl von ältern in Zeitschriften zuvor einzeln

gedruckten kritischen Abhandlungen enthält.

Da jeder der einzelnen Versuche sei-

neu Zweck und Standpunct selbst klar gc-

lmg bestimmt, so ist nur noch übrig an*

zuzcigen, wo die altern Aufsake gestanden

haben, damit wer die Verglcichung anstcl-

len will, nach der Auswahl, den Abkü»

zmigen, Aenderungen und Zusätzen beur,

rhcilen kann, ob wir bloß gegen andre oder

auch gegen nnS selbst strenge sind. ^

Die Recenf. deS Woldcmar erschien zu«

erst im I v u r n a l Deutschland. Georg

Förster und her Anfang des hier vollende,

ren Aufsatzes über Hessing im iyceum. Dis!

Neeens. des philosophischen Journals unh

«Ue Bcurthcilungen, wie auch hie Charak«

rcristcken und kinzemcn B<imcrknngen jw 2tM



Theile siud «us der I e n a.i sH o^l. A./ !. Z.,

Manche andre Ree. aus dieser von A. W.

Schlegel, welche der Aufnahme eben so wür-

dig schienen , als die wirklich aufgenommnen«

erlaubte der Raum nicht, in diesen beiden

Banden dmcken zu lassen. ' ? --^

Die Charakteristik des Meister Hot im

isten Bande des AthenaeumS gestan-

den, und der Aufsaß über Romeo so wie

die Briefe über Poesie und Sylbenmaaß in den

Hören. Sie stehen hier als ein Beitrag

und Document zur Theorie des Verfassers

über Sprache und Rhythmus, weil sich mehre

der ausführlichen Beurthcikungen auf diese

Theorie beziehen und gründen, welche er im-

mer noch nicht systematisch darstellen konnte.

Aber eben deswegen wird die Erinnerung

nicht überflüssig sein, daß der Verfasser den

Gang der Untersuchung in jenen Briefen selbst



einseitig und nicht rational genug sinbet, .in.

dem bie psychologische Erklärung von der

Entstehung des Rhythmus mit der Physik

logischen hätte verbunden werden sollen.

Neu ist der Beschluß deS Hessing, die

Kritik des Bürger und die Notiz von den

Werken des Boccaz.
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u< b e r Bürgers Werke.

Bürgers Nachlaß ist nun feit einigeli Iähren der

Welt vollständig übergeben worden: der Ertrag ei>

iies auf manche Weise verkümmerten und gedtücK

ten Lebens. Diese wehmöthige Bctrachtuncj muß

sich zuvörderst denen aufdrängen, welche Bürgern

Köher gekannt haben; die dem vierten Bande seK

t!«r sämtlichen Schristen eingerückte Lebcnsbeschren

bung , die von der Hand der Freundschaft mit sch«

tiender Wahrheitsliebe, und in einem milden und

Menschlichen Siune abgesaßt ist, wird sie auch bei

«ndern erwecken; ja sogar den mit allen Umständen

«nöekannten, aber aufmerksamen Leser müssen eins 5

Menge Spuren in den Gedichten selbst darauf fühl

ron. Sie wird um so ttamiger, wenn man b«
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denkt, daß, nebst den Folgen früher Gewöhnungen

und Schwachen, welche die natürliche und bürge«

liche Ordnung der Dinge weit härter als nach ihrem

Verhaltnisse zur Sittlichkeit zu bestrasen pflegt, nebst

der Zerrüttung einer unglücklichen Leidenschaft, und

in den letzten Iahren häuslichen Verdrusses, grade

seine Neigung zur Poes» und Beschäftigung mit

ihr es war, was ihn abhielt, sein zeitliches Wohl

entschloßner und rüstiger anzubauen, was seine Tage

verbitterte und wahrscheinlich verkürzte. Wenige h«

ben die dichterische Weihe und ihr Theil Ruhmes um

einen so theuren Preis gekauft. Auch darf man

nicht etwa annehmen, eine anhaltende Erhöhung

seines innern Daseins habe ihm manche äußere Eni?

behrung vergütet, und er habe im sorglosen Besitze

aus der Fülle seiner poetischen Träume nur gelegener

lich einiges frstgehalten und durch die Schrist mit,

getheilt. Nein, er hat wirklich alles gegeben, was

er hatte: der Umfanq seiner dichterischen Sphäre

in den vorhandnen Werken bezeichnet uns das ganx

ze Vermögen semes Geistes, wie den erlangten

Grad von Meisterschaft. Seine heitern regsamen

Momente konnten nur in wenige Brennpuncte zm

sammengedrängt eine glänzende Erscheinung machen,

und was seinen Gedichten den ausgebreitetsten Bei,

fall verschafft hat, das Frische, Gesunde, die ener,
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fische Stimmung , hatte sich bei ihm aus dem Leben

in die Poesie hinübergerettet, und beurkundet ange«

dohrne Ansprüche an eine schönere geistige Iugend,

die ihm in der Wirklichkeit nie zu Theil wurde.

Bürgers Eintritt in seine Laufbahn war nicht

ohne begünstigende Umstände. Ein kühnerer Geist

regte sich um diese Zeit in unster ganzen Literatur,

gleichgesinnte Freunde begleiteten ihn, und bald kam

ihm der Beifall einer jubelnden Menge entgegen,

die alles Neue mit der lebhaftesten Theilnahme auf«

nahm, und für die bei der bisherigen Eing«

fchränktheit so vieles neu war. Er hielt sich nicht

niit Unrecht für einen von den Besreiern der Natur

«on? Zwange willkührlicher Regeln, und ward als

der Ersinder oder Wiederbeleber Dichter Volkspoesie

ohne Widerrede anerkannt. Diesi gab ihm Much

und Sicherheit, wenn er gleich nicht in die trum

kenen Hoffnungen Mancher einstimmen konnte, die

nicht nur ohne Theorie und Kritik, sondern ohne

alles gründliche Kunststudium das Höchste in der

Poesie, als die ihrem wahren Wesen nach nur ein?

freie Ergießung sich selbst «verlassener Originalität

sei« zu ergreisen gedachten. Dagegen wurde ex auch

zu den Verirrungen, die bald auffallend überhand

nahmen, nicht mit fortgerissen, und der Einfluß

Gamals herrschender Ansichten auf seine Grundsätze
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und Ausübung zeigt sich uns bei einer näheren Prö,

fung. So viele zuversichtliche Kraftverheißungen

gingen ohne bleibende Spur vorüber, und nachdem

die sogenannte Sturm t und Drangperiode in dem

siebziger Iahren des verflossenen Iahrhunderts aus,

getobt hatte, ließ sich in den Achtzigern eine gewiss«

Erschlaffung spüren, die durch mancherlei zusammen^

treffende Umstände vermehrt ward. Die Lethargie

war so unerwecklich, daß selbst das Wiederauftrete«

^jenes großen Geistes/ welcher zu der vorhergehenL

den Periode den ersten Anstoß gegeben hatte, und

dessen Iugendwerke , die auf dem Standpuncte eU

ner umfassenden historischen Kritik nur als vorlüm

sige Protestationen gegen die Anmaßungen der cons

ventionellen TheoGen erscheinen, damals das Ziel

«erkehrter Nachahmungen gewesen waren: daß selbst

das Wiederaustreten jenes großen Geistes, sage ich,

in der Gestalt des reisen, jelbstständigen, besonn«

nen Künstlers unmittelbar keine sichtbare bedeutende'

Wirkung hervorbrachte. Der Glaube, der in Rück

sicht auf die, welche ihn hegen, seinen guten Grund

zu haben pflegt, das Gebiet der Dichtung ziehe sich

gegen das der Begriffe immer enger zusammen,

neue und große Hervorbringungen in der Poesie wü«

den immer schwieriger, ja unmöglich, vsrrieth sich

«n mancherlei Symptomen als allgemein herrschend,



und Börger hatte häusige Anwandlungen von dl«

frm Kleinmuts). Eine Kritik, die ihn noch in den

letzten Iahren traf, war eben nicht gemacht, seb

bigen zu heben : sie drohte seinem Ruhme einen ges

sährlichen Stoß, ohne daß er in seinem Innern eis

uen rechten Gegenhalt wider sie gesunden hätte. So

hatten sich alle Umstände zu seinem Nachtheile g«

wandt- Zu den allgemeinen Einflüssen einer eins

schläsernden, isvlirenden, ungedeihlichen Zeil nehme

nian nun insbesondre den umwölkten Horizont seis

ner weltlichen Aussichten, Kränklichkeit, Sorgen,

und die Nothw'endigkeit zu Beschäftigungen zu greis

fen, worin er sich entweder seines wenigen Berufs"

«der ihrer Beschaffenheit wegen nicht hervorthun

konnte, Trennung von alten Freunden und Geis

sresgenossen, Mangel an bereichernden und auffos

Bernden Anschauungen, eine freudenlose Umgebung

fowohl von Seiten der Natur als des geselligen L«

dens, endlich das beständige Ringen eines beleidig.'

ten Selbstgesühls gegen den Uebermurh von Gelehrs

ten, die sich in geistlosem Sammlerfleiß zur Vers

«chtung alles Edlen und Schönen verhärtet haben,

«nd mit denen ihn sein Verhältnis) 'nun einmal zus

sammensiellte: so hat man alle Züge zu dem traus

rigsten Bilde, das sich von der Existenz und dem



«llmähligen Unttrgange eines Dichters nur immer

entwerfrn läßt, . - - . ,.,.,',

Bürger als Mensch wäre also gar leicht gerecht,

frrtigt, wenn xx auch mit dem anvertrauten Pfunde

seines Talents weit weniger gewuchert hätte, als

er wirklich gethan hat. Allein die Zuf«lligkeiten,

welche die Entstehung eines Kunstwerks umgaben,

dürscn nicht in Anschlag gebracht werden, wenn von

einer Beurtheilung nach Kimstgesetzm die Rcde ist.

Man kann nicht aus Menschenliebe Beisall zollen,

noch aus Mitleiden bewundern. Es wäre möglich,

daß dieser Baum, in einen andern Boden versetzt,

und bei andrer Witterung, seiner Art nach weit best

sere Früchte getragen hätte: aber diese Betrachtung

kann rmch nicht bewegen, den Geschmack der wirk

llch getragenen Frucht anders anzugeben, als ich ihn

empsinde. Mit dem Hinstellen für die äußere Ans

schauung ist das Gedicht oder sonstige Kunsiproduct

von der Person des Hervorbringers eben sy ahge.'

löst, wie die Frucht, welche genossen wird, «om

Baume; und wenn gleich die sämmtlichen Gedichte

^ eines Mannes seinen poetischen Lebenslauf darstellen,

und zusammen gleichsam eine künstlerische Person

bilden, in welcher sich hie Individualität der wirk

lichen mehr oder weniger, unmittelbarer od«? mit.-

telbarer offenbart: so müssen wir sie doch als Erzeugs

 



nisse der' Freiheit,, ja der Willkühr, ansehen, und

es dahin gestellt, sein lassen, ob de? Dichter sein.

Individuum nicht auf ganz andre Weise in seinen

Werken hätte abspiegeln können, wenn er gewollt

hätte.

^Das war es wohl eben, was Bürgern in der

Beurtheilung in der Ienaischen Lileraturzeitung am

empsindlichsten krankte, daß sie diese Trennung nicht

zugab, daß so bestimmt darin ausgesprochen wurde,

was man am Dichter vermisse, gehe dem Menschen ab.

Es ward ihm Mangel an Bildung vorgeworsen , in

einem Alter, wo man eine solche Versäunmiß schwerlich

mehr nachhohlt. Dadurch spielte der Kritiker dir

Frage eigentlich in ein ihm fremdes Gebiet. Sp«

culativ und im voraus betracktet erscheint eines Mem

fchen freie in ihn selbst zurückgehende Thätigkeit als

eine Schöpfung aus nichts; historisch aber von hiw

ten flach angesehen wird sie zu einem bedingten Glied«

in einer Reih« von Ursachen und Wirkungen; und

wenn sich aus jenem Standpuncte alles von ihm f«

Hern läßt, so muß man auf diesem schlechthin mit

dem vorlieb nehmen, was er wirklich geworden ist.

Ob jemand die äußeren und innern Anfoderungen

HU einer höheren Ausbildung gehörig benutzt hat?

ob nicht, wenn bei seinem redlichen Bestreben noch

Rohheit in ihm zuröckblieb, ursprüngliche und um



überwindliche Anlagen ihm den weiteren Fortschritt

«ehrten? dicß sind Fragen, die er in der geheim?

sten Stille mit sich auszumachen hat; und die mo5

xattschen Angelegenheiten eines noch lebenden Mens

schen vor das große Publicum zu ziehen, ist in der

Thot grausam, wenn ihm auch in der Sache selbst

nicht das mindeste Unrecht geschieht. Davor ist man

«her niemals sicher : denn zwischen das Innerste des

Eemüths und seine Erscheinung in einem Kunst,

werke treten Organe und Medien zwischen ein, web

che die Mittheilung leicht unvollständig machen oder

entstellen. Es giebt Menschen, die nicht ohne wk

derliche Verzerrungen weinen können, wenn ihr Gtt

ßuhl auch das mildeste und edelste wäre ; es giebt

harthörige Musiker, die ihre Zuhörer mit häusigem

ßortissimo heimsuchen, weil sie nur Piano hören,

wenn sie schon Forte angeben. Wenn wir uns, ohne

über den Urheber richten zu wollen, bloß an das g«

leistete halten, so bekommen wir statt eines unb«

kanntet, , unergründlichen und ins Unendliche hin be

stimmbaren Subjects, das auf sich selbst hätte ham

dein sollen und können, bestimmte Objccte, auf die

der Dichter gehandelt hat: nämlich seine Vorbilder,

die poetischen Gattungen, wie sie sich historisch gtt

bildet haben oder durch ihren Begriff unwandelbar

festgesetzt sind, die gewählten Gegenstände, die ihm



vielleicht zum Theil vdn außen her überliesert wun

den, endlich die Sprache und die äußerlichen For«

men der Poesie, die Sylbenmaaße, wie er sie «o«

fdnd und bearbeitete.

Sollte bei einer Prüfung der Bürgerschen Gel

dichte nach diesen Rücksichten , und ihrer Zusammen/

haltung mir dem unbedingten Maaßstabe des Kunst«

zesckes, such vieles von dem wegfallen müssen, was

Bürger sich selbst zuschrieb, und was ihm seine

mitlebenden Leser größtentheils bereitwillig zugestans

den, so glaube ich doch den Schatten meines Freum

des durch offne Darlegung meiner jetzigen Ueberzeu«

gungen darüber nicht zu kränken. Er ist jetzt au«

dem Reiche sinnlicher Täuschungen entrückt , und

»enn sich die Abgeschiedenen noch um unsre Angel«

genheiten bekümmern, so liegt ihm unstreitig das

Gedeihen der göttlichen Poesie überhaupt mehr am

Herzen , als die Beiträge seines beschränkten Selbst,

wiewohl er im Leben es vielleicht nie völlig zu diel

ser Entäußerung bringen konnte. Zudem ist es eine

Vergebliche Hoffnung, einem menschlichen Werke'

durch Verschweig««? der Mängel einen höheren

Ruhm fristen zu wollen, als der ihm zukommt:

vielmehr ist zu besürchten, in der Folge möchte mit

dem so lange eingebildeten Werth, te« sich nicht bk

währt gesunden, auch der ächte «erkannt und bei



Seite geschoben werden ; und es ist daher in jede«

Falle heilsam, die Sichtung zeitig ohne Rückhalt

porzunehmen. Man muß wünschen, daß Bürgers

Gedichte künftig nur nach ihrem reinen Gehalt wirf

fen: da jedoch, wie es scheint, unsre Literatur die

ganze Schule möglicher Mißverständnisse durchmachen

mußte, um zu dem Rechten zu gelangen, so ist

ihnen mich die bisherige negative Wirkung, daß sie

' hievon ihr Theil getragen , zu Gute zu rechnen.

^ ' Bei einem Dichter, wie Bürger, der gar nicht

etwa wie ein begünstigter Liebling der Natur de«

ersten Anmuthungen folgte und alles mit fruchtba?

xer Leichtigkeit hinschüttete , sondern meistens langsam

nnd mit Mühe, ja nicht selten mit ängstlichem

Fleiß seine Sachen ausarbeitete und überarbeitete»

sind die leitenden, Begriffe bei seiner Ausübung der

Kunst von großer Wichtigkeit, um uns über die

Ursachen des Gelingens und Versehlens aufzuklären.

Ich sinde deren hauptfächlich zwei während seines

ganzen poetischen Lebenslauses herrschend: Papula,

«itäs und Correctheit, obschon natürlicher Weise j«

ner in der ersten Hälfte desselben, dieser in der letz/

ten mehr hervorstach. Dazu kam noch in den letzte«

Aahren, als ihn eine überlegne Kritik an sich selbst

irre gemacht, hots«, der ihm eigentlich fremde und

«lfgedrupgne Begriff der Zdeaiitäs. Er hat zwsx



lz

«' «innn ekgnm Spottgedichte (das nicht in d»>

Wammlung aufgenommen worden) seinen Unglauben

daran erklärt, sich aber nichts desto n«niger dadurch

zu mancherlei Anderungen und Umschmelzungen t«

stimmen lassen. Dagegen verließen ihn in dieser

Periode öie Begriffe von Originalität und Genialität

beinahe gänzlich , auf die er immer nur mißtrauend

gefußt chatte, und gleichsam um die Sitte seiner

Altersgenossen mitzumachen, welche darauf, wie

auf eine glückliche Karte, ihr ganzes Vermögen

wagten. Auf das allgemeine Wesen der Poesie ^ auf

die Nothwendigkeit und strenge Reinheit der Gattuw

gen , sogar auf die Anlage eines einzelnen Gedichts

im Ganzen scheine er wenig Nachdenken verwendet zu

Haben.

Dm Satz , welchen Bürger schon in der Vor,

rede zur ersten Ausgabe seiner Gedichte ohne B«l

weis postulirt hatte: Volkspoesie sei die vollkonn

Nlenste und die einzige wahre ; erkannte er in der

Vorrede zur zweiten folgendermaaßen modisicirt:

„Popularität eines poetischen Werkes ist das Siegel

„feiner Vollkommenheit;" von neuem an, und such,

re ihn zu begründen. Wenn man das, was er i>a«

bei sagt, um seine Meinung mit dem Worte VolH

beutlich zu machen , zusammensaßt , so läuft es auf

einen mittlern Durchschnitt aus allen Ständen hins



«uS, «nb zwar iii Ansehung der natürlichen Zlnw

gen und Fähigkeiten, benn in Beireff des Angebib

Veten und Errvorbnen giebt es einen solchen miw

Kten Durchschnitt überhaupt nicht, indem die nn

wissenschaftlicher und conventioneller Bildung Theil

nehmenden, und die davon ausgeschlößnen StänSK

gänzlich getrennt bleiben. Nun läßt sich aber nicht

einsehen, warum die Poesie, der es gegeben ist,

das Höchste im Menschen auszusprechen , sich irgend

°nach der Mittelmäßigkeit bequemen sollte, statt sich

an die vortresflichsten und von der Natur am reichc

sten begabten Geister zu wenden, und die übrigen

forgen zu lassen , wie sie mit ihr sertig werden möch«

ten^ Bürger verstand sich mit dieser Federung sev

ber nicht recht, und verwechselte sie mir dem aller«

dings erreichbaren Zwecke, den er sich bei einem

großen Theile seiner Lieder vorgesetzt hatte: für Les«

aus verschiednen Standen, und namentlich auch.aus

den unteren und ungelehrten, zugleich zu dichten«

Es dürfte auch dazu nicht eben eine so bewunderns«

würdige Herablassung nöthig sein, als manche lM

hen vorstellen wollen; denn Fantasie und Empfang«

lichkeit theilt die Natur ohne Rücksicht auf hohe od«

Niedre Geburt aus , conventionelle Cultur wird nu«

zu den Gattungen erfodert, die Ecmahide des seis

nenn geselligen Lebens aufstellen, und geiehrt« K««nt>



4,iO 5Smnn durch die Wahl des Stoffes überMft

M gemacht werden. In diesem Sinne ist es sehr

Möglich, ein würdiger und edler Volksdichter zu sein,

«klein es läßt sich wiederum nicht einsehen, waru«

jeder Dichter und zwar jederzeit es wollen müßte,

warum er nicht zum Beispiel Leser sollte voraussetzen

dürfen, welche die Natur mit einem philosophischen

Auge betrachtet haben, oder mit dein claspschen M

.terthume vertraut sind. Was er an Ausdehnung

seiner Wirkung verliert , könnte ihm leicht ihr G« ^

wicht ersetzen, und wie eng würde die Sphäre der

Poesie begränzt, welche herzliche Erscheinungen in

ihr würden unmöglich gemacht werden, wenn Bü«e

Sers Grundsal? allgemein gelten sollte. Seiner B«

hauptuug: „alle großen Dichter seien Volksdichter

„gewesen, und was sie nicht populär gedichtet, set

„zuverläßig bei ihren lebendigen Leibern bereitste«

//gessen, oder gar niemals iu die Vorstellungskraft

„und das Gedächtnis ihrer Leser aufgenommen wo«

„den," widerspricht die Geschichte, wenigstens der

modernen Poesie, die uns hier zunächst angeht, ge/

radezu. Dante und Petrarca, die beiden ältestem

Häupter derselben, sind auf jede Weise, sowohl nach

dem Maaßstabe der Stände als der Geisteskräfte

so unpopulär wie möglich. Guarini sermr , der e«

fi«,Zroße Verbinder des Antiken und Modern«,, G

 



keineswegs populZr/ tind ShaksMre «nd Cervam

tes scheinen es nur, indem sie die Menge in ihren

meisten Werken durch rasche Bewegung oder heitre

Darstellung besriedigen lind sie mit einem oberfläch

lichen Verstandnisse täuschen, während der tiese Sinn

und eine Unendlichkeit zarter Beziehungen ihnen v«c

borgen bleibt. Die Frage, in wie sern Homers

Rhapsodieen ursprünglich volksmäßig oder bloß fur

Hie Edlen und Großen gesungen wurden, würde

«ns hier zu weit führen; allein daß die Troui«

böurs und Minnesänger im Ganzen nicht eigentlich

Volksdichter zu nennen sind, darf ich ohne Deden

sen behaupten. Sie übten vielmehr eine adliche und

Mtter« Poesie, auf die Sitten , Ansichten und Enn

psindungöweist des obersten und damals gebildetsten

Standes gebaut. Wir haben von Dichtern aus den

selb«' Zeit, die sich um den Beifall der unteren

Stände bewarben^, noch Arbeiten, welche mit jener

ben schneidendsten Gegensatz machen; auch äußert

einer und der andre edle Minnesänger keine geringe

Verachtung der bürgerlichen und bäurischen Lieder.

. Wenn Bürger mit ' Met allgemeinen Federung

Oet Popularität,. die er denn doch vornämlich durch

Klarheit und leichte Verständlichkeit erklärt, nur das

«leinte, daß jedes Gedicht diese Eigenschaften im

Möglichst hohen Grade nach dem Verhältnisse seines



Inhaltes ßesitzen solle, so kann man sie gern zuge>

ben, bis auf die Ausnahmen, wo ein Schleier

von Verworrenheit und Dunkelheit selbst den be

zweckten Eindruck hervorbringen hilft, und also ein

Mittel der Darstellung wird. Seine Bemerkung

scheint denn auch nicht überflüßig, da manche uM

snr Dichter ganz gewöhnliche Gedanken durch graw>

««tische und rhetorische Künstelei zu einem schwer,

fälligen Tiessinne ungenießbar aufgeschraubt haben:

eine Verkehrtheit, wovon Bürger überall frei blleH,

Will man aber behaupten, vollkv.mmne Deutlichkeit

sei das wesentlichste Erfordermß zur Voikspoesie, sd

möchte man mit ihr ganz auf den Irrweg gerathen^

Unser Dasein ruhet auf dem Unbegreiflichen, und

die Poesie, die aus dessen Tiesen hervorgeht, kann

dieses nicht rein auflösen wellen. Dasjenige Volk,

wosür es sich der Mühe verlohnt zu dichten, hai

hierüber wie über vieles die natürlichere Gesins

mmg beibehalten; alles verstehen, d. h. mit dent

Verstande begreisen ju wollen, ist gewiß ein sehr

unpopuläres Begehren. Beispiele werden dicß eins

leuchtender machen. Die Bibel, wie sie gegenwär

tig in den Händen des Walkes ist, wird nur seht

unvollkommen verstanden, ja vielsältigst mißverstan

den, und dennoch ist sie ein äußerst populäres BuchK

Von unsern neueren Exegtten zum allgemeinen Ver,

N. 2
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siändnisse zugerichtet , würde sie unfthlöar ihre Po^

pularität großenthcils einbüßen. Die alten befon/

ders katholischen Kirchenlieder voll der kühnsten Alz

legorie und Mystik waren und sind höchst popular;

die neuen bild , und schwunglosen, vernünftig g«

meinten, und wasserklaren, die man an ihre Stelle

gesetzt hat, sind es ganz und gar nicht. Und war,

um sind sie es nicht? Weil in ihrer eklen Emfött

migkeit nichts die Aufmerksamkeit weckt, nichts das

Gemüth plötzlich trifft, und es in die Mitte desj«

«igen versetzt, was ihm! durch förmliche Belehrung

nicht zugänglich werden würde. Mit Einem Wort,

wer für das Volk etwas schreiben will, das über

dessen irdische Bedürfnisse hinausgehen soll, darf iu

der weißen Magie, oder in der Kunst der Offen«

barung durch Wort und Zeichen nicht unerfahren

sein.

Bürger wollte nun überdies; nicht bloß ein Volks,

sanger, sondern auch ein correcter Dichter sein, und

zwar, wie wir sehen werden, nicht etwa in einige«

seiner Gedichte voiksmäßig und in andern correcl,

fondern in denselben beides zugleich. Da Correerheit

aber durchaus ein Schulbegriff ist, so muß dieß,

nebst seinen übrigen Vorstellungen von der Popular

rität, billig an der seinigen Zweisel erregen. Manz

wende nicht ein, der Erfolg habe dafür entschieden: ?



Bürger werde überhaupt i>? einem ausgebreiteteren

Kreise gelesen, als vielleicht irgend ein deutscher Dich,

ter, er habe mit einigen seiner Stücke sogar bei den '

Ständen Eingang gesunden, die sonst nicht zu lesen

pflegen. Denn auch diese sind jetzt durch eine ab.'

geschinackte Aufklärung so vielsältig bearbeitet worden,

der Einfluß eines uuvoelischen, alles für den Nutzen

erziehenden Zeitalters hat sich auf fo manchen W«

gen bis zu ihnen erstreckt, daß sich von der Popui

larität bei unstrm jetzigen Volke kein Schluß auf die

gültigere bei einem für Naturpoesie noch nicht ver<

bildeten machen läßt. Gedichte, sie seien nun für

Könige oder Bettler bestimmt, sollen kein Beitrag

zu einem Noth, und Hülssbüchlein, sondern eine

freie Ergebung sein; lind die Denkarten und An<

sichten, die man als Vorurtheile auszurotten bemüht

ist, möchten gar nahe mit den wunderbaren Dichs

tungen alter Volkspoesie zusammenhängen.

Eine Vergleichung mit dieser wird also die bei

sten Aufschlüsse geben» Die Frage: war Bürger

ein Volksrichter? verwandelt sich demnach in foll

gende : sind seine Romanzen ächte und unvermischts

Romanzen? Seine Begriffe von dieser Dichtart köw

nen uns die Prüfung nicht erleichtern: er hat sie

bloß in seiner Ausübung niedergelegt; denn daß er

hei der zweiten Ausgabe seiner Gedichte, was er
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sonst Balladen und Rockanzen genannt, unter dent

Titel: episch lyrische Gedichte, zusamment

ordnet, dars man nicht zu hoch anrechnen. Wen

den diese Kunstworte streng im Sinne der Alten

genommen, so läßt sich nichts widersinnigeres denc

ken; aber ihre Vereinigung soll wohl nichts weiter

bedeuten, als dasi in der Romanze etwas erzahlt

wird, und daß sie auch gesungen werden kann:

folglich ist sie ein episch s lyrisches Gedicht. Man

s»ht, dieß Stück Theorie ist wohlseil zu haben,

und Bürger hatte es in der guten Zeit, als noch

Engels Theorie der Dichtarten oder gar der Batteur

etwas galt, unbesehens angenommen. Ich will hier

nicht entscheiden, ob sich die Romanze und die übri,

gen eigenthümlich modernen Gattungen anders als

historisch und genetisch ableiten lassen , da die neuere

dv i. romantische Poesie sich nicht wie die classischr

unmittelbar aus reinen Kunstgesetzen stätig entwickelt

hat, sondern unter der Vermittlung aller Zeitum.'

stände, welche die Wiedergeburt der Welt begleite«

ten, vielleicht als Gegensatz nothwendig , aber doch

mir dem Scheine der Zufalligkeit entstanden ist'

Es wird für unsern Zweck hinreichend sein, die al>

ten Romanzen , die nicht mit Absicht für das Volk,

sondern unter dem Volke gedichtet wurden, deren

Dichter gewissermaßen das Volk im Ganzen war.
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zu ch«rakterisiren , «ie wir sie bei den Spaniern,

Engländern, Schotten, Danen und Deutschen wirk,

lich vorsinden. .»

. Der Name Romanze, der bei den Spaniern

wohl zuerst in dieser Bedeutung gebraucht worden,

ist sehr sprechend. IVonisnce heißt soviel als lingu»

volgsrs, die neuere Volkssprache, die sich im Eon,

flicr einer barbarischen mit einer gelehrten und clafsisch

voAendeten endlich gebildet hatte, sowie überhaupt

«us diesem Chaos streitender Elemente die romans

tische Gestaltung des Mittelalters hervorging. Ro

manze, als Dichtart, ist 4ine romantische Darstel

lung in volksmößiger Weise. Äus dem letzten Punctr

znusite in einem Zeitalter, wo alles Lesen schon zur

gelehrten Bildung gehörte, die Bestimmung zum

leichten Gesange von selbst herfließen, fo wle auch

die Kürze in der Behandlung und die Einsachheit

der erzählten Geschichten, da sie sich dem Gedächt

nisse einprägen sollten. So schieden sich die R«

Manzen von den umfassenderen Romanen, die ur

sprünglich Ritterbücher waren, und erst späterhin

i,l Prosa aufgelöst zu Volksbüchern bearbeitet sind.

Natürlich wurden dazu nicht fremde und unbekannte

Gegenstände herbeigezogen, sondern solche gewählt,

die , wenn auch ganz im Gebiete der Fantasie, doch

innerhalb des Horizontes möglicher Anschauungen
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lagen : die Romanzen wären durch ihren Inhalt, 's«

wie durch dse einheimischen Accentt und Töne> - dk

sich darin regten, national. Das Ritterwesen bik

dete in den Ländern/ wo es herrschte, eine ges

meinschaftliche Nationalität, und was darauf BrM

hat, ist sich daher überall ähnlich, wiewohl immer

noch durch seinere Schattirungen abweichend bezeich

net. Sonst sind aber den alten Volksgesängen die

eigenthümlichsten Züge der ganzen Denk / und Eim

xsindungsweise jedes Volkes anvertraut, ost mit im:

auslöschlichen und Charakter bestimmenden Erinne

rungen innigst verwebt. So hallten in manchen

spanischen Romanzen Scenen aus dem letzten Mohren,

kriege so rührend wieder, daß es untersagt ward,

sie zu singen, weil sich , dabei eine unbezwingliche

Trauer aller Hörer bemächtigte. In andern schiw

znert die stille und brennende Liebe, die verwegne

Eisersucht, die fantastische Galanterie des Casrili«

ners unter mohrischen Namen und in der seidn«

Pracht des untergegangenen Hoses zu Granada. G

ist bemerkenswerth, daß in diesen südlichen Dich

tungen nirgends eine Spur von Gespenstern oder

andern Schreckbildern der Fantasie anzutreffen G

da in her, nordischen Balladen besonders der Eng

länder, Schotten und Dänen «lle Schauer der Sei!



sterwelt kalt und leise und um so erschütternder ins L«

ben herüber wehen. ..." 7

Die Darstellung ist in den alten Romanzen

überhaupt summarisch und abgerissen : manchmal

zählt sie Thatsachen und Namen chronikenmäßig,

auf; aber nie ist sie bemüht auch das Wunderbare

fte vorzubereiten, noch läßt sie sich mit Entwickelung

der' Triebsedern ein. Ienes beglaubigt, und dieses

bringt, da nichts mit klügelnder Willkühr erfunden,

fondern alles mit der reinsten und kindlichsten Am

fthauung aufgesaßt ist, einen ahndungsvollen UnzuL

sammenhang hervor der uns mit unaussprechlichem

Zauber sesthält. Keine Rhetorik im Auedruck der

Leidenschaften , bei deren fast schüchterner Andeutung,

die rege Handlung um so gewaniger trifft. Uebe«

haupt wird^ man niemals mit der Schilderung der

Gegenstände überthe:iert, wenn ich so sagen darf:

die Sache giebt sich selbst ohne Anspruch und Btt

wnßtstin, und nirgends ist eine Richtung auf den

Effect wahrzunehmen. Durch alles dicß sind die ab

ten Romanzen in der Kühnheit «eist, in der Ruhe

herzlich rührend, im Abentheuerlichen und Zantastit

schen natürlich und einsältig, und im scheinbar Kins

bischen oft unergründlich ties und göttlich edel. Dem

forglos dichtenden Triebe gelang , wozu nur der abs

sichtsvolle Meister zurückkehrt : mit den unscheinbar,
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sken Mitteln das größte auszurichten. Ein gebilde,

tes Zeitalter betrachtet diese Naturerzeugnisse mit ei.'

ner Art von Vergnügen, wie es Kenner der Mah

lerei an leichten Skizzen und hingeworfnen Gedam

ken finden, wo man gleichsam die Grundanschau,

ung eines großen und reichen Kunstwerks in wem,

gen geistvollen Strichen vor sich hat. Es wird En

gänzunz der Einbildungskraft dazu erfodert, und so

begreift sichs, wie ein Kunsirichter, dem es ganz-

lich an der Fähigkeit dazu gebrach, Iohnson, dex

herrlichen Chevy iIagd unbelebte Kraftlosigkeit «v»

wersen konnte.

Es versteht sich, daß das obige nur von den äk

testen und eigentlich ursprünglichen Romanzen in seis

nein ganzen Umfange gilt, die fxätern, wenn auch

sonst im Geiste jener gedichtet, haben ^och eine regek

mäßigere Ausführlichkeit. Die Spanische Romanze

wurde nachher zu einer sehrmannichfaitigen undkunft?

»ichen Dichtart ausgebildet. Die Englischen Ball«

den hingegen blieben für das Vclk bestimmt, aber sie

sanken mehr und mehr: viele vor Shakspeare's Zei>

ten vorhgndene sind schon äußerst flach, weitschweisig,

mit prosaischen Aussoderungen zur Theilnahme unlz

Nntzanweitdmtgen verbrämt, wie auch die damalige»)

Bearbeitungen der beliebten nur in der Sprache verz

otteten Stücke durchgehends Verwässerungen sind.

i .



Nur selten ließ sich damals noch ein wahrhaft r«

hunderts ein Shenstvne, Collins, Mallet, Golds

fmith u, s, w., als Balladfn haben geben wollen,

seit die Liebhaberei für diese Gattung wieder erweckt

war, sind sentimentale Reimereien ohne einen Funs

ken vom Geist der alten. Verglichen mit ver Ohm

macht und Verkehrtheit dieser Versuche bei einer

Nation, die an aufbehaltenen einheimischen Von

bildern weit reicher ist, als die unsrige, erscheint

Bürgers Verdienst um die Wiederherstellung der ach-

teren Romanze unermeßlich groß, und es ist nicht

mehr als billig, daß seine Lenore in England ein sols

ches Erstaunen erregt, und so end, und granzenlo,

sen Beisall erworben hat. . . , -

.-Es ist wahr, Bürger verdankt den Englischen

Balladensängern und besonders der Percyschen Samm,

lmtH sehr viel. Ohne diese Anregung wäre er wohl

schwerlich seinen Berus inne geworden, da das Deut-

sche, zum Theil vortreffliche, was sich in dieser Art

erhalten hat, beim Anfange seiner Laufbahn ganz

unbekannt war, wie es noch immer nicht vollständig

gesammelt und zusammengestellt ist. Nicht weniger

«ls fünf und darunter zwei von Bürgers beliebteste«

Balladen, die Entführung und der Brudex

Gxaurock, sind nach Englischen Stücken gearbeitet,
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und fast nur frei übersetzt. Ich will sie sZmmtlich

durchgehen, und mit den nachgebildeten den Ansang

machen, weil sie bestimmte Vergleichungspuncte van

bieten. Freilich muß das Urtheil dabei ganz anders

ausfallen, als im Vergleich mit jenen modernen Vers,

Balladen ,Krämern.

Die Entführung heißt im Original tds

<^KNcl «5 Kilo, und gehört nicht zu den uralten Bab

laden, sondern ist aus der mittleren Periode, jedoch

«on üchtem Schrot und Korn. Die Handschrift,

woraus Perey sie abdrucken ließ, war mangelhaft

«nd verstümmelt, so daß er hier und da hat zu Hülse

kommen müssen, und namentlich einen neuen Schluß

dazu gemacht hat, wo man denn auch, wiewohl er

tin vorsichtiger und enthaltsamer, und daher nicht

iinglücklicher Ergänzer ist, wenn man leise hört, eine

etwas empsindsamen Einmischung spürt. Bei allem

dem scheint mir das Gedicht in seiner Art fo vortreffi

lich, daß ich es nicht anders wünschen kann, und es

höchst bedenklich sinden würde, etwas mehr damit

vorzunehmen, als eine so viel möglich treue Ueben

fetzung. Bürger ist nicht dieser Meinung gewesen:

«r hat, während er alle Hauptzüge ler Geschichte

beibehielt, das Colorit, die Weise, den ganzen

Lharakter der Behandlung völlig umgewandelt.



Man vergleiche nu? seine neun ersten Strophen mit

den entsprechenden im Englischen :

. ; .... . .1.' . " ! '. ^

On )'ori^er Kill s csstle Stsii^e5,

^VitK vvslleg sn^ tovvres deiliaKr

l'Ks OKilä ok Ulls ra, Kis gsräen went,

^ri<! 5t«c>c! st Kis Asrrlen risle,

VV^den lo! Ks bekelcl ksir Tmmelinez

<Ü«M« triririinee öovxne tke ^»lg.

PKs OKtlä ok I?lls Ks K^eä Kirn tksvce, '

^»v^iske Ltooäe not still«,

^A,nc1 soons Ks instte ksir LrnmLlioes Z?sg«

,. ' Laras climklu^ rrri tke Kill«,

^sowe OKrjste tkes 5sv«, tkvu littls f«ot-r>a^e,

?^ow (ülnlste tkes ssve sncl see! ^

OK tell« ins Kow äoes tk^ lscl^e gs^e,

L,v<1 vollst rus^ tk^ t^cliri^e» Ke«?

ZVl^ lsZ^ skee sll ^v«e»KsA«ns,

^,nc1 tks tesres tke^ ksll« i°r«m der «z?««,'

s^s »des lsmevts tke äescll^e ksuös

Vetvreeue der Kou«e suä tkloe.
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^,u>5 Iiere sKee Lends tlise s «ilken nKsrk«

Veöew6e v^itk uisn^ s t?si«, ^ ^.

dirls tKee »ometimes tkinke on der,

VV^Ko loveä tKee so äesre. ^ ,

^ncl Iiere ßk«« «Kurl« tKes n ring ok golö«

IKe Isst KoHne tdou msyst Ksve,

^oil Kiclci«n tKee wesre it kor Ker sske,

^Ken sKe in Is^6e in grsve.

?or sK I Ker Dentis Kesrt i« KroKe,

^nä in grsve soon »uust sKe Kee,

Lit^Iier LstKer Kss ckose Ker n new ri«w lov^e,

^,nä Lorbiääe Ker' to tkink, o5 tue«.

Iler fstKer Kg« Krou^Kt Ker s esriisk IZni^Kt,

Lir Jon» o5 tlis vortk eountrg^e,

^Knö v!?itoin tkree lls^es sKee must Kiui weö^öe,

Or Ke vovven Ke vvlil der sls^e.

?sov^ K^s tose KgoKe, tkou little koot»z>SAs,

^n6 Areet tk^ Iscl^e from mee^ '

^n6 teile Ker tkst I Ker uvxvs trug lov«

ä^e , sr «ette Ker Free, >.
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' Anä I«t tk^ ksir Isä^s Knuw,

?Ki« nizlid v^ill I dee st ^«r Kowre » wiaäov?«,

Leticle nie wesle or w«s.

^ Die erste Strophe halte ich für einen Zusatz vo«

Percu, der vielleicht irrig den Zinfang vermißte: flö

enthält eine im alten Romanzenstyl schon überflüßige

Erläuterung, und es kann sehr gut mit der zweiten

ansangen. Das Splbenmaaß, wenn man es so neni

nen kann, ist im Original einsach, und kose gehab

ren ; im Deutschen sind öie Verse genau abgemessen, die

Strophe ist componirter, und hat den verstärkten Reiz

eines Reims am Schluß jeder Zeile, und zwar in der

letzten Hälste nnmittelbar auf einander folgender Reime

erhalten. So wird schon durch den Klang die ra«

schere Bewegung, die rüstigere Leidenschaft angeküm

digt, die Bürger bei seiner Umarbeitung bezweckte.

Dort steht der Ritter am Gartenzaun, er verlangt

von settler Geliebten zu hören, und eilt dem Dothen

entgegen; hier wird er von einer Ahndung umherg«

trieben, welche die bald darauf kommende üble

Bvthschaft vvrbereiten soll, und wobei er sich in der

That etwas ungebehrdig nimmt; ehe noch die Bö«

thin ihren Mund öffnet, schrickt er zusammen. Von

stimm. Schreck und Betäubung bei der Nachricht



selbst wird dort nicht eine Sylöe erwähnt, hier

lesen wir eine riesenhafte Beschreibung davon.

Dort hat der Vater mit Einem Wort gedroht, fti,

ne Tochter umzubringen, wenn sie sich nicht zu

dem für sie ausgewählten Gemahl« bequemt; hier

häuft er ausführlich alle Greuel: er will die Toch,

ter „tief ins Burgverließ stecken, wo Molch und

Unke nistet, nicht rasten, bis er ihrem Geliebten

das Herz ausgerissen hat, und ihr das nachschmei

ßen." Dort will der Ritter sie besreien oder sie«

ben, hier prahlt er im voraus, er wolle sie Ritt

sen gegen Hieb und Stich abgewinnen. Diese

Vergleichung ließe sich auch im folgenden durch alle

Züge, ja bis in die kleinsten Bestandtheile jedes

Zuges hinein verfolgen, und man wird überall

dasselbe Verhältnis sinden. Wenn es heißt, als

das Fräulein aus dem Fenster gestiegen ist:

^,nc! tkrios Ks olssp'ä der to Kis brests,

^Vncl Kist der tsnclerlie,

tesrs tkst 5r«u> Iier 5sir e^es,

fo ist der Inhalt der letzten Zeilen, die ein st

schönes Bild banger Weiblichkeit geben, ganz wegs

gelassen, und die ersten sind dagegen so erweitert;

Ach! was ein Helzen, Mund und Brust,

Mtt Rang und Drang, voll Angst und Lust,

!



. . . Belauschten jetzt die Stern, ,7

Aus hoher Himmelsserne.

Wenn die Hofmeisterin des Fräuleins mit poetischer

Unparteilichkeit nach ihren Gesinnungen redend und

Handelnd eingesührt wird:

^11 tili; dekesrö Ker o>vn üainsello,

In Ker lzeü wiieress sKee Is^,

<^uotk skee, lorcl «Kall Knowe «5 rki5,

Loe I sksll Ksve gol^e snä kes.

so kann der deutsche Dichter sein Verdammungss

urtheil nicht zurückhalten:

Im nächsten Bett war aufgewacht

Ein Paar Verrätherohren.

Des Fräuleins Sittenmcisterin,

Voll Gier nach schnödem Goldgewinn,

Sprang hurtig auf, die Thaten

Dem Alten zu verrathen.

Wenn das Fräulein sich dort gegen ihren Vater-

entschuldigt :

Irust me, Kut kor tke csrlisk Kvz--Kt,

I »ever Ks<l Keä krom rKee.

fo platzt sie hier heraus:

Glaubt, bester Vater, diese Flucht,

Ich hätte nimmer sie versucht,

Wenn vor des Iunkers Bette

, - Mich nicht geekelt hätte.



ohne zu gedenken, daß jedem feinen Sinne vor

solchem Äel ekeln muß. Kurz, in Haupt; und

Nebensachen ist im Original alles edler und ziert,/

cher: gegen den Iunker Plump von Pommerland

hat selbst der csriisk I^nitzlit ok tlis I^ortK ooun^

trs^e noch Anstand und Würde.

Nach einer so durchaus vergröbernden gewaltt

fa,men Parodie kann man schwerlich in Abrede

sein, daß Bürger hier den bescheidnen Farbenauft

trag, die Mäßigung und Enthaltsamkeit, das

Zarte, Gemächliche und Leise gänzlich verkannte.

Wie hätte er sonst glauben können, dem Englischen

Sänger nur etwas und vielleicht nicht sonderlich

viel (S. Vorrede zur ersten Ausg. S. XII.) schuk

big zu sein, da er ihm in der Thar mehr als al-

les schuldig ist? Ich halte mich überzeugt, daß

ihm sein Original an vielen Stellen matt und im

Ganzen unvollkommen vorkam; er dachte nach

dem Grundsatze: Mehr hilft mehr, die gesammtö

Wirkung zu erhöhen, wenn er jeder einzelnen

Regung, fo viel er konnte, an Hestigkeit zusetzte;

und bei einem großen Hausen von Lesern, di>

tüchtig getroffen sein wollen, ehe sie etwas fühs

len, verrechnete er sich allerdings nicht. Damit

hoffte er denn auch, wenn alle Glieder sester in

<inanoer griffen, dem Zusammenhang des Ganzem
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haben. Manche meiner Leser erinnern sich vielleicht-

noch, daß ein jetzt in Ruhestand versetzter Kunst.'

rlchter das Gesicht in dieser Hinsicht wirklich als

ein Muster der pragmatischen Gattung zerAeoerc

hat«, allein einem Kunstwerke die Tiese zu geben,

welche durch solch eine Kritik bis auf den Grund'

ausgeschöpft werden kann, ist eben nicht schwer.

Art den alten Volkövoesieen sind oft aus Instiner,

wie in den Werken großer Meister mit Absicht^

die innersten Motive in den Hintergrund geschoben,

und nur hie und da kommt, wie zufällig etwas da,

»on zum Vorschein: darin liegt eine ganz andre

Art von Verstand, als in der arithmetischen Rich,

ttgkeit, die sich an den Fingern aufzählen läßt.

Ueberaus wo Bürger nicht bloß verstärkt, sondern

verändert und anders gestellt hat, ist es nachtheilig

geworden^ So kämen ihm die Vasallen im Englii

scheu zu plötzlich herbei: er hat sie porbereiten

wollen, indem er den Ritter sie vorher zu sich

berusen und von seinen Absichten unterrichten käßk

Dadurch ist nun die ganze Ueberraschung aufgeh«

ben; diesen Hülsstruppen wird eine zu große Wichs

tigkeit beigelegt, Karl droht zum Ueberstusse noch

dem alten Baron mit ihnen, was der Englisch«

Ritter weislich unterläßt; endlich ist es klar, wenn

II. z
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die Vasallen zum erstenmal auf den bloßen Ton d«

Hernes erschienen, so hätten sie es das zweitem«!

ohne besondre Bestellung auch gekonnt. Im EnM

schen ist dadurch , daß der Ritter bei Entführung deK

Fräuleins sein Horn umgeschlungen h«t, leise aber

grade hinlänglich auf den Erfolg angespielt.', Von

der Feindschaft der beiden Familien, die im Original

gleich in der Rede des kleinen Boten erwähnt uzird>>

erfährt man dagegen im Deutschen erst ganz am,

Schlusse etwas , wodurch der Baron zu Ansange mit

seinen Drohungen als em ohne Ursache tobender Uns

mensch erscheint, von dem keine Erweichung des

väterlichen Herzens zu erwarten steht. Auch in

Nebendingen sinden sich mancherlei Unschicklichkeiten.

So läßt z. B. Iunker Plump „zu TrudchenS

Grausen vorbei die Lanze sausen , " da im Original

Sir Iöhn bloß einen Degen führt. Die Lanze gtt

Hörte ^zur vollständigen schweren Rüstung , in der wir

zwar die fabelhaften mit Riesenkräften begabten Ritt

ter in den alten Romanen weite Reisen machen sn

hen, die aber zum flüchtigen Nachsetzen gar nicht

taugte. Ueberdieß , wenn Plump eine Lanze bei. sich

hat, so sieht man nicht ein, warum er bei seiner «m

ritterlichen Gesinnung nicht gleich unversehens auf

seinen Feind damit einrennt, warum er sich bequemt

vom Pserde zu steig«,,, um mit den Schwertern . zu
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fechten, die nachher gegen nlles Costmn sogar Sss

tel genannt werden. 'Im Englischen kommen die

Vasallen über^en Hügel geritten, im Deutschen

„ durch Korn und Dorn herangesprengt. " Wie kann

man durch Korn und Dorn heransprengen? ^Die

Vasallen werden doch nicht ihre eignen oder ihres

Herrn Kornselder niedergeritten haben, was der Aus:

druck durch Korn offenbar sagt; sondern ordentlich

auf den Wegen und Pfaden dazwischen geblieben seyn.

Und vollends durch Dorn! Dieß möchte unb«

quem fallen. Der Reim, der allerdings in unsrec.

Sprache in manchen sprichwörtlichen Redensarten

Begriffe entgegenstellt und verbindet, hat den Dich,

Kr verleitet, und Korn und Dorn ist nur eine andre

Art von Sang und Klang. Bürger hatte eine sol>

che Vorliebe für diese Formel, daß in dieser einzigen

Romanze außer Korn und Dorn, noch Laub und

Staub , Rang und Drang , Kling und Klang unk

Ach und Krach vorkömmt.

Ich habe mich mit Fleiß bei diesem Beispiele

verweilt, weil es dazu dienen kann, uns mit ei^

nemmale von Bürgers Manier die klarste Borstel,

lung zu geben. Denn eine Manier hat er, und'

zwar eine sehr auffallende und unverrücklich sestgei

setzte, die sich bei allem Wechsel der Gegenstände'
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gleich bleibt. Sie ist derb und zuweilen nicht ohne

Rohheit ; sie hat einen großen Anschein von Kraft,

aber es ist nicht d« ruhige sichere Kraft, fondern

wie mit wilikührlicher Spannung hervergedrängte

Muskeln. Ihr größter Fehler ist wohl die nicht

selten überflWge Häßlichkeit der dargestellten Sitz

ten: wenn man sich darüber hinwegsetzt, so muß.

sie sich durch Keckheit und Raschhcit im Auedrucke,

im Versbau und im Gange der Erzählung, durch

Sauberkeit und Genauigkeit in der ganzen AusfüH/

Ving empsehlen. Simplicitöt kann man ihr nicht

zuschreiben, vielmehr verschwendet sie die materiell.'

gen Reize, und ist reich an überladenden Ausschmü

ckungen, da doch, nichts der Einfalt des Volksges,

sglsges medr zuwider ist, als statt des stillen Zu,

Hquens, die Sache werde für sich schon wirken,

sie durch ein lautes davon gemachtes Aufheben aufs

zudringen. Dieser letzte Punct bezeichne: es haupv,

sächlich, was Bürgers Romanzen abgeht, oder g«

nauer zu reden, was sie zu viel haben, um ganz

chchte Romanzen zu sem. Er ist , mit einem Wort,

immer demqgogisch , aber sehr ost nicht popular.

Was unstreitig beitrug, Bürgern über das Fehs

lerhafte seiner, Manier zu verblenden, oder sie vieb

Kichl ganz seinem Bewußtsein zu entziehen, war

die Sicherheit und Meisterschaft, womit er sie aus,
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Vbte: denn alles, Was niit einer gewissen Eons«

quenz durchgesührt ist, kann aus sich selbst nicht

widerlegt werben. So sind in der Entführung law

ter Unschicklichkeiten zu einem gewissermaaßen schick,

Heben Ganzen zusammengearbeitet, das Haltung hat

Und seine Wirkung nicht versehlt. Ich gestehe gern,

daß die Vergleichnng mit dem Englischen für tnan,

khes, waj ich daran rügte, meinen Blick geschärft,

ünd bin um so weniger durch den Beisall besreim

Vet, den sie bei so vielen Deutschen Lesern, für

Kelche sie Original war, gesunden hat und nvih

Pridn. Wenn Bürgern diese Vergleichung und dös

Studium feiner Vorbilder überhaupt nicht vor dem

bewahren konnte, wozu ihn sein Naturell hinzog,

fo muß es dabei in Anschlag kommen, daß das Mc,

dium einer fremden Sprache leicht die Ansicht eines

'Gedichtes verf«lschen kann. Herder hat 5ie Volks,

Nder der verschiedensten Nationen und Zettdlt«

Mi gönztichler Reinheit von aller Manier und poes

iischcm Schulwesen, jedrs treu in seinem Charakter

Lbertragen ; hier ware Bürgern das Rechte so nahe

gerückt worden , Vciß er es fast nicht hätte verseh

len können. Aber leider erschien diese jn ihrer Art

einzige Sammlung, wo die eigensten Naturlame mit

allseitiger Empfänglichkeit herausgesühlt sind, erst

im Jahre 1778, sttso zugleich' Rii Meisten Aus,
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gabe von Bürgers Gedichten, als seine Manier

schon völlig sertig war. Auch Goethes meiste und

wichtigste Romanzen sind aus späterer Zeit. ' ,

Bei den übrigen aus dem Englischen entleh«

ten Balladen können wir uns kürzer fassen. Dem

Z?risr «k oräers grs^ , dem Urbilde des Grau;

rocks und der Pilgerin, ist die Bearbeitung

nicht so verderblich geworden, als dein OKilä «L

LUe. Die ron Bürgern gewühlte Literweise ist

nicht mißfällig ; allerlei Vertraulichkeiten und dann

wieder gesuchte Sonderbarkeiten des Ausdrucks, nebst

Verzierungen wie R i n g e l l o ck e n ha a r und T a us

sendthränenguß sindet man freilich auch hier:

doch ist die Nachbildung dem Original näher geblitt

ben, und folgt ihm Strophenweise nach. Der von

nehmst« veränderte Umstand ist, daß die Pilgerin

ihren Geliebten schon im Kloster vermuthet, da

ihn im Englischen als Pilger beschreibt, und nur

fragt, ob er an dem heiligen Orte nicht etwa sein«

, Andacht verrichtet hat. Dieß schien Bürgern den

Schluß noch nicht genug vorzubereiten, er giebt die

Regung des jungen Mönchs beim Anblick der von ihm

erkannten Geliebten an:

. Gar wunderseltsam ihm geschah, , . .

Und ass er ihr mz Auge sah, ^

,. , - Da schlug sein Herz noch mehr, ', ^
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«nd verratk somit gleich vorn sein Geheimnis). Das

merkwürdigste bleibt ober, daß seine Wahl überhaupt

«uf dicß Srück siel, welches gar keine alte Ball«

de, fondern von Percy aus Fragmenten von dergleis

chen bei Shakspeare, mit Hinzusetzung eigner Stro«

pken, sinnreich genug zusammengestückt ist. Zwar

Hat er Zeilen verknüpft, die nimmermehr in demselz

ben alten Liede gestanden haben; und um jenes noch

ganz zu besitzen , woraus die venvnrte Ophelia einig,

Strophen smgt:

Wie erkenn ich dein Treu «Lieb

Vor den andern min?

An dem Muschelhm und Stab,

Und den Sandelschuhn. .

Er ist lange todt und hin,

. . Todt und hin, Fräulein!

Ihm zu Häupten ein Rasen grün,

Ihm zu Fuß ein Stein. , . .

möchte man leicht seine und seines Nachbildners

Arbeit und noch viel andres dazu hingeben. Allein

man sieht doch, was treues Studium thut: an

dichterischem Talent konnte sich Percy gewiß nicht

mit Bürgern messen, und doch hätte dieser bei eis

ner ähnlichen Aufgabe sich schwerlich mit gleicher

Enthaltsamkeit an das Alte anzuschließen vermocht.

Zum Beweise, daß Bürgern nicht grade das üch«
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teste und einsachste ansprach , enthält Percy's Sanum

lung eine wirkliche alte Ballade von ganz ähnlichem

Inhalte: ein Gespräch einer reuigen Pilgerin mit

einem Hirten (dentis der^msn, tell to me)z wxlt

che schon darum weit romantischer ist, weil sie nicht

mit dem Theaterstreich einer Wiedererkennung ent

digt , sondern die Pilgerin ungetröstet ihre Wallfahrt

fortsetzt. ' .

Frau Schnips ist nach l'K« v^sriton wik«

ok LatK , der Kaiser un oder Abt nach Km^

Z«Kv «n^ tke ^,KKc>t ok Osnterbur^. Beide Oris

ginale sind nicht alt, wie Sprache und Sylbem

maaß ausweisen, das letzte nach Percy's Zeugniß

schon Umarbeitung eines älteren. Sie sind das,

was man im Altdeutschen einen Schwank nannte:

ein Stoff, der bei der gehörigen Behandlung wohl

nicht vom Gebiet der Romanze auszuschließen ist,

so wie jeder, der es versteht, zugeben wird, K.»?

?»rM« gg l'ormes sei ein romantisches Buch , wie/

wohl es lauter lustige Bettlergeschichten enthält. In

dem Weibe von Bath ist jedoch eine zwar genialisch

eingekleidete Belehrung zu sichtbar das Ziel, M«

durch es mehr eine religiöse Fabel wird, in dem

Geist wie Peter mit der Geis, der betrügerische

Schneider im Himmelreich, und andre bei unser«

Hans Sachs. Der Gedanke ist äußerst keck, nnd



schonende Behandlung war daher ünzurathen: eine

Weisheit, die der englische Dichter unstreitig b«

wiesen hat. Bürger, dem der Gedanke nicht ges

hörte, hat von dein seinigen bloß eine verwegene

Ausführung hinzugethan. :

Daß es auf einen gewissen Grad drollig heraus,

bommen muß, wenn einer die Pairiarcken und Apostel

Niedrige Redensarten führen und wie Körner fluchen

läßt, begreift sich : «der dem Zwecke ist es hier ganz

fremd, und wäre Bürger diesem treuer geblieben, sd

Hätte er nicht nöthig gehabt, das zuvor schlimm ge,

Wachte durch eine angehangte Apologie wieder gut

inachen zu wollen. Es könnte jemand der komischen

Begeisterung das äußerste für erlaubt halten, M

doch manche von den Verstärkungen und Erwett

terungen, womit das Original hier ausgestattet tst>

platt und ekelhaft sinden. Der burleske Gebrauch

lateinischer Wörter, moderne Titulaturen > Anreden

der Personen mit Er und Sie, und andre Züge est

irmern an den Ton der Prinzessin Europa,

die weder eine Romanze noch volksmäßig, sondern

bloß geMein ist, und wo die singirte Bänkelsjngeret

in allzuwahre übergeht.

Der Kaiser und der Abt hat auch mam

cherki Zusätze und Erweiterungen bekommen, doch

ist der gute Hu«wr des Originals ohne Entstellung
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übertragen, und manche von den Veränderungen

können sogar Verbesserungen genannt «erden. Sow

derbar ist es, bei Bürgers Sorgfalt für die Wahr«

scheinlichkeiten , daß er die Achnlichkeit des Schafts

mit dem Abt zu erwähnen unterlassen hat:

I sin liks ^our lortiskiii , s» ev«r uis^ lzee;

auch ist es ein Versroß gegen Costum und Sckick

lichkeit, den Abt in seiner Bedrängniß mit dem HeK

den eines neuern Romans („ein bleicher hohlwaiM

ger W e r t I) e r") ju vergleichen. , , .

Graf Walter, im Englischen Ol^ä 'VV,.

xers, i>t die letzte unter den entlehnten, und üben

haupt in der Reihe der Bürgerschen Romanzen.

Es ist, ungeachtet der etwas vermehrten Strophe«

zahl, eigentlich nur eine Uebersetzung, aber freilich

eine manierirte. Der Gegenstand hat etwas Belm

digendes für die Würde des weiblichen Geschlechtes,

«ls ob die Treue der Männer großmüthige Gabe,

die der Frauen aber Pflicht wäre. Nachdem Graf

Walter die Liebe oder vielmehr die Unterwürsigkeit

seiner Geliebten auf die erniedrigendsten Proben g«

stellt hat, kann er ihr nichts zum Ersatz anbieten,

«ls worauf sie ohnehin Anspruch hatte. Sie war

indessen von geringem Stande, und nach dem, d«

maltMicht ungegründeten, Glauben des Mittelok

<ers, war Biederkeit und, Adel Gesinnungen nn



Ken Adel der Geburt geknüpft. Das Empörend«

sindet also im Geist der Zeiten allerdings seine Enti

fchuldigung, und dieser hätte unö deswegen auch in

allem Acußern gegenwärtig gehalten werden müssen.

Sprache und Versbau sind zu fleißig ausgeputzt:

jene, ungeachtet einiger beibehaltenen Archaismen,

glänzt gleichsam von Neuheit, und dieser ist gegen

die lose Nachläßigkeit des Originals straff und rasch,

Wiewohl nicht ohne Härten. Gleich die erste Strophe

jst übel gerathen. ... ...

<IKiI6e Wster5 m Kis stsble stooäs

^Vnä stroskt bis milk » wkite Kee^s.

1°« Kim s ks^re porige lsck^e csms

evsr wsrs w«iN»iis veecls.

Graf Watter ries am MorstalZsthor:

Knapp , schwemm' und kämm' mein Roß. '

Da trat ihn an die schönste Maid,

Die je ein Graf genoß.

Auf die Stallbeschäftigungen ist durch Klang,

Wenduitg und veränderten Inhalt der ersten beiden

Zeilen viel zu viel Nachdruck gelegt; und wie uns

sein wird in der letzten das Verhältniß der Schös

«en mit dem Grasen voraus gemeldet I Im folgem

den hat Bürger einen der' schönsten Züge übersehn,

pdex mit Fleiß weggelassen. Wie die Geliebte nes
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wn dem reitenden Grafen durch das Wasser schwimmt,

heißt es bei ihm bloß:

Sie rudert wohl mit Arm und Bein,

Hält hoch empor ihr Kinn.

Im Englischen steht die heilige Iungfrau der Ap

Mn bei:

?de «sk Visiers Ksre up ^ier elotke»,

Our I>s<I^« bsrs Up ^er «Kirin«.

Auch das Rudern mit Arm und Bein ist hier M

widerwärtiges Bild. Diese Beispiele aus vielen von

der verminderten Zartheit der Behandlung mögen

hinreichen,

Wir kommen jetzt auf Börgers eigne RoniM

zen, wo der Gehalt und die Kraft seines Geistes

weit reiner erscheint, da wir bei der Vergleichung mit

fremden Mustern immer nur auf seine Manier, d.

h. die Beschränkung desselben gesührt wurden. Ihre

Reihe eröffnet auf das glänzendste Lenore, die

ihm, wenn er sonst nichts gedichtet hätte, allein die

Unsterblichksit sichern würde. Man h« neuerdings

Hegen die Originalität der Ersindung Zweisel erregen

wollen, die aber hinreichend widerlegt worden sind:

tzs ist ausgemacht, daß Bürgern nichts dabei

geschwebt hät, als einzelne verlohrne Laute einti

Klten ÄvMttdes. Hat es in Englvnd auch Sagen

«Kd Wder von einer ähnlichen Geschichte «regM,
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fs ist dieß ein , Beweis mehr, daß bis Dichtung,

i« nordischen Landern mit localer Wahrheit einheb

misch ist. Mit einer solchen Ersindung darf man,

gar nicht einmal aus willkührlichem Vorsatze weiter

g/hen, als volksmäßiger Glaube und Stimmung. -

der Fantasie Gewähr leistet. Lenore bleibt immer

Pürgers Kleinod, der kostbare Ring, wvdnrch er

sich der Volkspoesie, wie der Doge von, Venedig

dem Meere, für immer qntrMte. Mit Recht ent>

siand in Deutschland bei ihrer Erscheinung, ein Iuls

be,i, w^e wMn der Vorhang einer noch unbekannt

ten wunderbaren Welt aufgezogen würde. Die B«

gknstigungen der Iugend und Neuheit kamen dem>

Dichter zu Statten , allein es war auch an sich selbst

sein glücklichster und gelungenster Wurf. Eine Ge^

schichte, welche die getäuschten Hoffnungen und, die)

vergebliche Empörung eines menschlichen Herzens,,

dann, alle Schauer eines verzwciflungsvvllcn Hobes,

in, wenig?n' leicht faßlichen Zügen und lebendig von

überfliehenden Bildern entfaltet, ist ohne conventiy,.

nelles Beiwerk, ohne vom Ziel schweisende Aus>

schnmckungen in die regste Handlung, und fast ganz,

in wechselnde Reden gesetzt, wahrend welcher man,

d,« Figuren, ohne den Beistand störender Schild«

rungen, sich bewegen und gebehrden sieht. In dsB,

Ganzen ist einfache und große Composision: es. theilsj.
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sich außer der kurzen Einleitung und den Uebergäns'

gen in drei Massen , wovon die erste das heil«

Vild eines friedlich heimkehrenden Heeres darbietet,

und mit den beiden andern, der wilden Leidenschast'

Lenorens und ihrer Entführung in das ^Reich des

Todes, den hebendsien Gegensatz macht. Diese ste.'

Yen einander wiederum gegenüber : was dort die

Warnungen der Mutter, sind hier Lenorens Ban«

gigkeiten, und mit eben der Steigerung , die in den

frevelnden Ausbrüchen ihres "Schmerzes ist., wird

sie immer gewaltsamer und eilender, und zuletzt mit

einem Sturm des Gransens ihrem Untergange entt

Hegen gerissen. Auch in dem schauerlichen Theile ist

alles verständig ausgespart, und für den Fortganz

und Schluß immer etwas zurückbehalten, was eben

Sei solchen Eindrücken von der größten Wichtigkeit'

ist. Denn es ist ja eine bekannte Erfahrung , daß

man, um ein Gespenst verschwinden zu machen,

grade darauf zugehn muß: die so ties in der mensch

lichen Natur gegründete fantastische Furcht bezieht

sich eigentlich auf das Unbekannte, und wird vieb

mehr durch das Unheimliche der Ahndung und zwei/

selhaften Erwartung erregt, als durch die Deutlich

keit einer schreckenden Gegenwart; und mit dieser

kann der Dichter erst dann die großen Streiche fühf

ren, wenn er sich schon durch jene MnähliA der'
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Eiemüther bemächtigt hat. Ohne diese Vorsicht kann

ein ganzes Füllhorn von Schreckfantomen ausgeschüt

tet werden, , und es bleibt ohne die mindeste Witt

kung. In der Lenore ist nichts zu viel: . dir- vorl

gesührten Geisiererscheinungen sind leicht und luftige

und fallen nicht ine Gräßliche und körperlich angre«

sende. Dabei ist von dem Rabenhaare an, das sie

zerrauft, jeder Zug bedeutend; der schöne Leichtsinn,

zpomit sie der Gestalt des Geliebten folgte die SchneK

VgKit des nächtlichen Rictes; der wilde, lustige Toi»

in den Reben. des Reiters: alles spricht mit. der En«

schiedenheit des frischen Lebens zwischen die Ohn

macht der Schattenwelt hinein, deren endlicher,Sieg

UM so mächtiger erschüttert., . ..:', ', , - - ' ,'

Mellsi6)blasseil sich von den meisten Eigenheiten,

die Bürgers nachherige AZKmier bezeichnen, in der

Lenore wenigstens Spuren und Keime auffinden:^

aber eine werdende Manier, die sich noch schwebend

erhält, ist eigentlich keine, und hier wird sie durch

die Ubereinstimmung mit dem Gegenstande gewissen

,naßen zum Styl erhoben. Am meisten Anstoß

haben die häusigen Hsphop hop, Hurre hurre,

^Husch husch husch u. s. w. gegeben. Die alt«

glaubigen Kritiker tadelten sie nicht mit Unrecht,

aber aus dem unstatthaften Grunde, weil sie nicht

in der Büchersprache vorkommen ; da sie deswegen
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sind, welche die Romanze verwirft; weil sie am

schaulich machen sollen , und nur wie eine unbeeedt«.

kindische Lebhaftigkeit des Erzählers herauskommen.

Daß der Mangel dieser Inttrjectionen und Onomat«

pöen keine Lücke hinterlassen würde, davon kann

man sich an der vortrefflichen Uebersetzung von B«

resford (der besten unter den Engtischen, die ich ken

ne) überzeugen , wo sie bei aller sonstigen Treue ohne

Schaden weggeblieben sind. Der schlechteste Vers

ttt der Lenore scheint mir demnach folgender:

Hu hu ! ein gräßlich Wunder !

Der Dichter hätte in der That seine Bestrebung««

vergeblich aufgewandt, wenn die Leser noch bedürften

benachrichtigt zu werden, daß das, was in dieser

Strophe vorgeht, ein gräßliches Wunder ist.

Daß er die Geschichte in so neue Zeit, an das

Ende des siebenjährigen Keieges gesetzt hat , ist wohl

nicht zu tadeln : denn , wenn fabelhafte Begebenheu

ten gern in der Ferne der Zeiten und Oerter gesch«

hen , so nimmt man dagegen ein warnendes Beispiel

am liebsteil aus der Nähe; und es liegt in dem M

tischen Sinne der Dichtung, daß sie dieß sein soll.

Weniger schicklich ist der Umstand , daß Lenorens G«

liebter zu einem Preußischen Krieger gemacht wird:

dieß führt auf ein protestantisches Land als Scene, w««
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in man durch die Aeußerung der Mutter, er könne woht

in Ungern seinen Glauben abgeschworen haben, be

stärkt wird. Nach dem ganzen Gespräch zwischen

ibr und der Tochter hingegen fällt man eher darauf,^

sie für katholisch erzogen zu halten, was auch unsrrei.'

tig besser paßt. So viel ich weiß , ist diese Mishel,

lcgkeit noch nicht bemerkt worden, sie muß daher

wohl nicht sehr auffallend sein.

Am meisten Verwandtschast mit der Leno« hat

d.er wilde Zäger> und vielleicht ist er nur dan

um nicht zu gleicher Celebrirat gelangt, weil er der

jüngere Bruder war. Der Gegenstand ist mit strenger

Enthaltung von allem Fremdartigen behandelt; die

Ersindung, den guten und bösen Engel in Gestalt

zwe? begleitender Reiter erscheinen zu lassen, ist ganz

im Geiste desselben ; die verhängnißvolle Summes

trie ihrer Warnungen und Ausreizungen sondert die

Momente der Handlung, und läßt zwischen ihrer

stürmenden Bewegung die Reflexion zu Athen, konu

men , die immer ernster einem nahenden Strafgericht

entgegen sieht. In den ersten beiden Strophen , dem

Gegensatz des wilden Jagdgetöseö mit der seierlichen

Heiligkeit des Gottesdienstes/ liegt schon der Sinn

des Ganzen beschlossen / der sich nachher nur stätig

entwickelt. Die Darstellung ist meisterlich/ vielleicht

für eine Romanze zu kunstvoll , wenigstens von einet

II. 4



Kunst, wobei die siudirte Wahl und Ausbildung dir

Züge zu sichtbar bleibt. Ucberhaupt bis auf das so

sprechende und gewissermaßen große Syibenmoasj,

das aber nicht faßlich ins Gehör fällt, und am w«

nigsten sich einer Melodie anneigt, ist dem G«

dichte eine Gründlichkeit der Ausführung mitgegeben,

lvoran es zu schwer trägt, um ganz die Bahn des

leichten Volksgesanges zu fliegen , wiewohl es in der

Anlage höchst popular gedacht ist. Die Ausrufuw

zen, grellen Tomnahlereyen, und was es sonst z«

viel hat, ohne welches das Weniger mehr seyn würde,.

das versteht sich von selbst. .

Die beiden Stucke: der Naubg raf und

die Weiber von Weinsberg stehen ungefähr

auf derselben Stufe. Sie sind munter und drol?,g,

jedoch nicht ohne Anwandlungen von den Spößen,

die in der Europa, Herrn Bachus und der

Menagerie der Götter herrschen, und eher

studentenhaft als .volksmößig zu nennen sind. Die'

Weiber von Weinsberg nähern sich noch eher der reic

nen Romanze, da der Raubgraf durch die weitlaufti/

ge Peroration des Schwager Matz, und die Zs/ifoi«

lung auf einen modernen Zeitumstanb am Schlusse

nn seltsam gemischtes Ding wird. Die gut gerathn

ne familiare Mimik, womit die Geschichte episodisch

eingesuhrt ist, eignete sich zu einer durchaus verschieb



denen Behandlung. Haß ich eLfür die Kenner mit

Einem Worte sage; es sollte eine Idylle seyn.

Lcnardo und Bland ine ist unstreitig

von allen Seiten Bürgers schlunmste Verirrung.

Eine üble Vorbedeutung giebt schon die hingeworfne

Art, womit, er in der Vorrede zur ersten Ausgabe

„alter Novellen" erwähnt, worin „die Geschichte

unter dem Namen Guiscardo und Gismunda ühw

llch vorkomme," als ob seinem Vorbilde nichts ab«

Zugewinnen gewesen wäre, außer ungesähr die erste

Grundlage. Iene alre Novelle rühre doch von keis

nem geringeren Meister her als dem Boccaz: be,

stimmte Emzelnheiten zeigen hei aller Abweichung uns

widersprechlich, 5aß Bürger den Decamerone vor

Augen gehabt, und man kann ihn also nicht von

dem Vorwurse srey sprechen, für den großen Styl

dieser Erzählung und ihre moralische Schönheit ganz

«vempsindlich geblieben zu seyn. Wer sie in der

Ursprache lesen und fühlen kann, (denn keine bist

herige Uebersetzung möchte wohl den Charakter ganz

wieder geben), dem muß die Ballade, damit ve«

glichen, zugleich wie ein ungestümes Toben und ein

kindisches Lallen gegen die hohe und ruhige Beredt

samkeit eines Weisen erscheinen. Vom ersten bis

zum letzten sind alle Züge vergröbert, entstellt, üben

laden, und ein Schmerz, der von der edelsten See«

4*
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iensrärke zeugt, und dem diz Fürstin ihr Leben mit

stiller tragischer Würbe hingiebt, ist in wilde Wuth

umgeschaffen. Die Gismouda des Boccoz ist schon

vermählt gewesen, aber bald «ls Witwe zu ihrem

Vater zurückgekehrt, der aus Anhänglichkeit an sie

vermeidet, sie durch eine zweyte Vermählung noch:

mals von sich zu entsernen. Die Scham hält sie

ab, ihm darum anzuliegen, sie meinte besser zu

thun, wenn sie sich unter den Hofleuten und Di«

nern ihres Vaters einen wackern Liebhaber wählte.

Guiscardo war einer der niedern Diener, aber sie

erblickte keinen , der an Sitten höher gewesen. Ihr

Verständniß besestigt sich unter dem Schutz eines

tiesen Geheimnisses, der Varer ist es selbst, der es

endlich durch einen Zufall entdeckt. Er läßt den

Guiscardo gesangen nehmen, und stellt seine Tochter

zur Rede, die sich, sobald sie das Schicksal ihres

Geliebten inne wird, jede weibliche Wehklage ver

bietet, und, mit dem Entschluß der Liebe im Her

zen, ihm nur durch die ruhige und ungeheuchelte

Auseinandersetzung ihrer Handlung antwortet. Der

Vater erkennt das hohe Gemüth seiner Tochter,

aber hofft durch Strenge sie zum Gehorsam und

Gesühl der Ehre zurück zu führen, und laßt den

Liebhaber umbringen. Da er ihr durch einen Ven

trauten sein Herz in einem goldnen Gesäße sendet.



hat sie schon dm hülsreichen Trank bereitet, und

nach einer kurzen Tootenscyer nimmt sie ihn, legt

sich anständig auf ihrem Bette zurecht, drückt das

theure Herz an ihre Brust, und scheidet so aus der

wehevollen Welt,

Bürgers Blandine kündigt sich wie ein leichtt

sinniges Mädchen an, das ohne Jungfräulichkeit der

ersten Aufwallung folgt. Alles, was ihr Verhältniß

zum Geliebten bezeichnet, ist grob ausgedrückt, und

der Spanische Molch ist gleich bei? der Hand, um

die Geschichte auf der einen Seite durch gräßliche

Worte zu heben, aus der andern, wahrscheinlich um

ein Theil von der grausamen That des Vaters ans

sich zu nehmen, der, ob er sie gleich beym Boccaz

ohne solche Milderung begeht, dort als der lie:

bendste und mittcidsnswertheste. Water erscheint, hier

aber ein sehr gleichgültiger Gegenstand ist. Die

Unterredung d^r Liebenden ist ein Gemisch ron als

lcm , was jemals bei Bürger als „Geschwätz der

Liebe getrieben" wird; an einer Stelle ist das Duo

in Shakspeare's Romeo und Iulia beim Anbruch

des Tages auffallend benutzt; zuletzt artet sie in eine

Tändelei aus, die bedeutend sein soll, aber umso

widriger wird. Der von Bürgern hinzugesügte

Auszug der drei Iunker ist der einzige glückliche
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Moment im ganzen Gemählbe, so wie er es unZ

gegeben hat. Der plötzliche Wahnsinn der Prinzeft

sin aber, wie sie „zusammenstürzt und nach Luft

schnappt, und mit zuckender strebender Kraft sich

wieder dem Boden entrasst," zeigt auf das stärkl

sie den unbedingten Widerspruch beider Behandluiu

gen. Bürger konnte sich in der That nicht anders

helsen: nach dieser ungezügelten Anlage mußte sich

die Leidenschaft zuletzt toll gebehrden , und mit

„Iuchheisa Trallah" endigen. Zn dem Mittel des

Wahnsinns zu greisen, mochte er sich durch Shakc

speare's Ansehen berechtigt halten, dessen Darstel

lungen der Verrücktheit ziemlich verrückt angepriesen

wurden : und ich glaube hier ganz deutlich das Un

heil zu sehen, was die mißkennende Ansicht dieses

Dichters, und die damals herrschende, leider noch

immer nicht ganz erloschne Zuversicht^ als stände

das Höchste in der Poesie durch ein ungebührliches

Getobe der Leidenschaften zu erreichen, auch bei

Bürgern angerichtet hatte. Denn sonst hätte er sich

nimmermehr eine Ausführung dieses Wahnsinns en

laubt, ' die alle Sitte und Grazie unter die Füße

lritt. Von seiner Blandine, „die zum Sprunge

singt, und zum Sange springt," unter Ausruft,«

gen wie?
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Weg, Cdelgesindel! Pfui! stinkest mir an:

Du stinke^ noch stinkender Hoffarth mir an'.

Und speiet in euer hochadliches Blut,

kann man gewiß nicht rühmen, was Laertes von der

Ophelia: .

Schwernmth und Trauer, Leid, die Hölle

selbst

Macht sie zur Anmuth und znr Artigkeit.

Ihr ist so wenig mit der Reihe von Zeichnuu-

gen, die ein Hr. von Götz in psychologisch , künst

lerischer Hinsicht nach der Ballade von Augenblick

zu Augenblick etwas fratzenmäßig entworsen hat, als

mit den unseligen Nachahmungen, deren keine von

Bürgers Romanzen so viele nach sich gezogen, eine

unverdiente Schmach wiederfahren. Noch näher liegt

die Parallele mit der Gismunda des Hozarth. Di«

frr hielt das, was seine Freunde von dem edlen

Styl der Italienischen Gesckichtmcrhler rühmten, für

leere Einbildung: er vermaß sich, cs eben so gut

machen zu können, wählte dazu eine Szene cmö

dieser Novelle, und es siel aus, wie sichs erwar

ten ließ. Nach dem Zeugnisse seines Freundes WaK

pole war Hegarth's Heldin Gismunden ähnlich „wie

ich dem Herkules," und sah aus wie eine heulens

de aus dem Dienst gejagte Küchenmagd. So



hart wurde der Künstler für seinen Unglauben an

eine höhere Gattung als die seintge bestraft! UnK

so steht denn auch' Bürgers Ballade, in ihrer gam

zen Gestaltung, von der an zu rechnen, die in dem

hüpsenden Sylbenmzaße liegt, höchst manierirt,

und also in seiner schlechtesten Manier gearbeitet,

als ein Beispiel da, daß, wer ein vollendete«

Kunstwerk für rohen Stoff ansteht, aus dem er erst

das Kunstwerk zu bilden hätte, statt dessen es nnsehk

bar auf rohen Stoff zurückführen wird.

In dem Liede vom braven Manne hat

der Dichter der biedern herzlichen Freude über eine

wackre That Ton und Stimme geliehen, und die

Absicht macht seinem Hirzen Ehre. Nur daß das

Gedicht eine achte Romanze und wahrhaft volksmZ,

fng sei, muß ich mehr als bezweiseln, wenn man

auch für das letzte noch so viel Beweise von allg«

meinem Beifall ansühren möchte, Eine gute That

wird sittliche Vorsatze im Gemüth rege machen, aber

die Fantasie trifft sie an und für sich noch nicht.

Dicß hat der Dichter auch gesühlt, und die von

ihm besungene durch ihre Umgebungen in das G«

biet des Romantischen und Wunderbaren zu heben

gesucht: und indem er den möglichsten Nachdruck

auf die Furchtbarkeit des Eisganges, auf das Drin

gende der Gejahr, auf die lange vergeblich gespannt«
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Erwartung eines Retters legen 'will, verbreitet «

sich in geschmückten Schilöerungen und rhetorischen

Wendungen, die in der Romanze durchaus unstattt

haft sind. Zu den letzten rechne ich die wiederhok

ten : „O braver Mann ! braver Mann! zeige dich!"

und: „O Retter! Retter! komm geschwind!" das

Beschwören! ^„beim höchsten Gott!" der Graf sei

brav gewesen, u. s, w.; vor allem aber, das viele

Neben des Liedes von sich und mit sich selbst, das

Rühmen des Dichters von dem Liebe, seine Auft

fooerungen und Fragen an selbiges, die kein Ende

nehmen. Mr däucht, wenn das Lied in allein

Ernste voll von dem braven Manne gewesen wäre,

so hätte es gax nicht weiter an sich denken müsscu.

Jede wahrhaft objective Darstellung verliert sich in

'ihrem Gegenstande. Zudem führt dieses Selbstb«

wußtsein, diese Wichtigkeit aus die Vermuthung,

«s sei bei dem Vortrage ein Aufwand von Künsis

lichkeit und Zurüstungen gemacht, der sich weder

mit dem Vertrauen auf die Sache, noch mit der

Einfalt des ächten Volksliedes verträgt. Dieses ist

gleichsam nur die Sache selbst auf dein kürzesten

Wege aus einer Sage in eine Melodie umgewan-

dtlt: das Lied wird sich also nicht der Sache auss

drücklich entgegenstellen. Die ursprünglichsten Volks-

gesänge hat, wie obcn bemerkt wurde, das Volk



gewissermaßen selbst gedichtet; wo der Dichter als

Person hervortritt, ist schon die Eränze der künsts

lichen Poesie. Ich wäre neugierig, eine wahre

alte Romanze zu sehen, deren Sänger so viel 'und

mit solchem Pomp von sich und seinem Liede spräc

che, als in dem Liede vom braven Manne ge

schieht. Wenn einmal eine solche Erwähnung von

kommt, so wird sie dem Gedichte nur als Anhong

außerhalb der Darstellung und in den schlichtesten

Ausdrücken mitgegeben. So in dem ganz romanzens

artigen alten Licde von den HH. drei Königen,

zu Anfange : ' , ..'.,!

Ich lag in einer Nacht und schlies, ->

, Mir träumt', wie mir König David ries,

Daß ich sollt dichten und reimen,

Von heiligen dreien Königen ein neues ! Lied;

Sie liegen zu Cölln am Rheine. , ^

und nun folgt gleich die Geschichte. Oder in einer

andern Ballade *) am Schluß: ^

- ' Wer ists, der uns dies Liedlein sang?

So frei ist es gesungen.

Das haben drei Iungfräulsin gcthan

Zu Wien in Oesterreiche.

') Hr. EstKcnburg theitt sie aus seinem gMhrteu V«c,

ntthe mit: Dencmäler altdeutscher Dichtcunst.

' «7». f. ' ' ''



' Ferner , was den Inhalt betrifft, fo isi es ein!

unpoetisches Beginns, eine gute Handlung als fol,

che darstellen zu wollen; denn das, was eigentlich

ihren sittlichen Werts) ausmacht, die Reinheit den

Bewegungsgründe, kann auf keine Weise zur Er«

scheinung kommen. Es ist aber auch der unverfälscht

len geraden Gesinnung des Volkes gar nicht gemäße

Dcis Bekanntmachen sogenannter edler Handlungen

durch die Zeitungen, die dafür ertheitten Ehrende«

zeugungen oder g«r darauf geletzten Preise, alles

dieß sind Mißgeburten einer leidigen Aufklärung.

Ich will nicht so übel von unserm Zeitalter denken,

nicht zu glauben, daß eine Menge viel besserer Hand«

lungen geschehen, als die unsre albernen Vviksi

schriftsteller aufzeichnen. Dem Staate liegt es ob,

dem Bürger, der z. V. einem andern das Leben

gerettet, eine Ooron» eivies zu verehren: allein

dieß ist ganz etwas anders; es ist eine Belohnung

für den ihm geleisteten Dienst, wobei die über als

len Lohn erhabne Sittlichkeit des Thäzers dahin Zw

stellt bleibt.

Iede Anstalt ist unsittlich, die es zweideutig

macht, ob sich in ein wohlthuendes Bestreben nichs

eitle Ruhmsucht mischte. Der wahrhaft tugendhaft

Mensch, der so innig fühlt, daß das Beste, waö

er thun kann, nur seine Schuldigkeit ist, wird b«
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dem gethanm nicht selbstgesällig verweilen, und sich

vornämlich allem Schaugepränge damit entziehen.

Die christliche Gesinnung vollends, die wohl noch

immer die popularste ist, bringt es mit sich, wenn

man Ursache zur Zufriedenheit mit sich zu haben

glaubt, sich in seinem Innern zu demüthigen, da

mit nicht der Stolz auf das vollbrachte Gute die g«

fährlichste Versuchung werde.

Eine kleine Inconsequenz ist es, daß der Dich

ter so wiederholt erklärt, er wolle ein Individuum

verherrlichen, und doch alle localen Bestimmungen

wegläßt, woran man es erkennen könnte. Es wür,

de, wie mir scheint, auch poetisch weit vortheilhafter

sein, wenn der Fluß und die Scene der Ueberichwem;

mung, das Vaterland und der Name des Retters an-

gegeben wäre. Der Grund des Verschweigens liegt

freilich in der Erzählung selbst:

So ries er , mit adlichem Biederton,

Und wandte den Rücken und ging davon.

Der Bauer entzog sich schnell der Dankbarkeit und

Bewunderung, man hat vielleicht nicht einmal sei«

nen Namen erfahren; ex hätte sich eine öffentliche

Lobpreisung gewiß eben so verbeten wie den Lohn

des Grasen. Dieser wahrhaft große Zug krönt sei«

ne Handlung; und da Bürger das, was ihre Sitt

lichkeit beglaubigt, so gut gesühlt und ausgedrückt
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Hat,' so ist es zu beklagen, daß er die That nichiz

den Thäter hat loben lassen, ohne zu sagen, z«

melden und anzukündigen, daß er sie herrlich vrei«

sen wolle. Man mache nur dm Versuch, mit Wegs

lassung aller Strophen und Zeilen, welche Decla,

mation enthalten, die bloße Erzählung herauszuh«

ie«: man wird nicht nur die Entbehrlichkeit jener

Einschiebsel einleuchtend, sondern auch die Wirkung de«

Geschichte Um vieles erhöht sinden. Besonders hat alles,

was den Bauerund seine That darstellt, den Ton der

gediegensten Biederkeit: und es ist keine Frage, daß

bei einem etwas anders gerückten Gesichtspuncte

<das Irrige der jetzigen Behandlung liegt schon zum

Theil in der Ueberschrist) ein vortresfliches Gedicht

daraus hätte werden können.

Wir sehen dieß gleich an der Romanze: die

Kuh oder Frau Msgdalis, durch «in Beispiel be

stätigt. Der Inhalt ist hier ebenfalls eine edle

Handlung, und zwar von weit geringerem Belange,

eine bloße Handlung der Mildchätigkeit. Allein der

Nachdruck ist auch gar nicht auf sie gelegt: sie kommt

erst ganz am Ende zum Vorschein, nicht während

sie geschieht, sondern schon geschehen; und wir. wen

den zuerst auf die überraschende und sinnreiche Art

gelenkt, womit die Wohlthat erwiesen worden ist.

Die Nachrede, womit der Dichter sie begleitetest



schmucklos, und enthalt nur das Nöthige, um die

Geschichte «ls wahr zu beurkunden. Vorn sühn ee

uns mit der naivsten Wahrheit in die Beschränkt«

hcit einer Glückslage hinein, wo der Verlust einer:

Kuh zum großen und unüberwindlichen Leiden wird.

Daß die arme Witwe bei dem Brüllen im Stalls

sich vor einem bösen Geiste ängstigt, giebt der Sache

etwas wunderbares, und ist doch eben so natürlich,

als ihre verdoppelte Freude beim Anblick der Kuk)

rührend. Es ist alles ans dem Stoffe gemacht,

was daraus werden konnte, ohne Prunk und Künste«

lei; das Ganze ist durchaus liebenswürdig und ge<

niüthlich.

Des Pfarrers Tochter von Tauben?

hain wird unsehlbar jedes empfängliche Herz erschütt

tern, aber leider mit peiuigeuden Gesühlen, gegen

die nur derbe Nerven ?eftühlc sein mochten.

Das Gedicht hat eine moralische Tendenz, in dem

Sinne wie nnsre bürgerlichen Familiengemähide : und

wie diese zum romantischen Schauspiel, verhält eS

sich ungesähr zur wahren Romanze. Das Drücken?

de dieser Rücksicht liegt gar nicht darin, daß überl

Haupt «in bestraftes Verbrechen zur Warnung aufgex

stellt wird : dicß geschieht ja auch in der Lenore und

im wilden Iager. Freilich werden die Vergehen

beider als Frevel gegen den Himmel, und die Strase
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«ls ein übernatürliches Verhäggniß vorgestellt, wos

durch die Dichtung einen weit kühneren Charakter

bekömmt. Allein es giebt verschiedne alte Romans,

zen, welche Mordgeschichten enthalten, und mit der/

natürlichen oder bürgerlichen Bestrafung endigen, und

nichts desto weniger vollkommen romantisch sind.

Die genaue psychologische Entwicklung der Motive

womit der Fortschritt der unglücklichen Verführten

vom ersten Fehltritt bis zum Verbrechen begleitet

wird, ist es, was weder ein heitres noch «in ernst

erhebendes Bild des Lebens aufkommen läßt. Die

Arten zum Cnminalproceß der Kmdermörderin sind

in dem Gedichte vollständig dargelegt: daß er, bei

allem, was sie entschuldigt, dennoch mit ihrer uns

gemilderten Verdammung endigt, während der nies

derträchtige Verführer und der brutale Vater (denn

an Häßlichkeit der Sitten ist nichts gespart) frei auss

g^hen, ist empörend, und stellt uns die höchste Wis'

derrechtlichkeit und Verkehrtheit so mancher bürgerlis

chen Einrichtung vor Augen. Des menschlichen Elens

des haben wir leider zu viel in der Wirklichkeit, um

in der Poesie noch damit behelligt zu werden. Ich

sehe wohl, daß Bürger, vielleicht mehr aus In«

stinct als Reflexion, überall zu der Region hinsinkt,

wovon ihn die einmal genommene und nunmehr un

abänderliche Richtung ausschloß, und in so sern ist



«4

dieß Gedicht lehrreicher als manches andre- Einige

haben vorzüglich die Schilderung der Schwanger/

schaft bewundert; mir scheinen die anfangenden und

schließenden Strophen das meisterhafteste zu sein.

Auch die auf Unschuld anspielende Wahl des Namens

Taubenhain ist glücklich , und die wiederum auf Na

men und Sache anspielende Gestalt der Geistererscheii

nungen:

Da rasselt, da flattert und sträubet es sich ^ . .'

Wie gegen den Falken die Taube. .-' . . ..'

gehört zu den zarteren Geheinmissen der Poesie. . , 'i

D a s Lied von Treue ist aus einem alte«,

und vielsach wiederholten Fabliau genommen. D«

die Geschichte bloß auf einen SarkasM gegen die

weibliche Treue hinausläuft, so sollte sie entweder

kurz als wikige Anekdote erzählt werden, oder in

einer größern Conwosition der Ironie dienen, wie

«ir sie wirklich in den Roman vom Tristan eing«

flochten sehen, der ganz auf die höchste Treue der

Liebenden gebaut ist. Wenigstens fühlt man sehe

entschieden, daß Bürgers Romanze keinm rechten

Schluß hat. Graf Friedrich Leopold Stollberg hat

bei der Behandlung des nämlichen Gegenstandes uns

ter dem Namen Schön Klärchen (Musenalma

nach von Voß Und Göckingk 1781.) mit einer glück.'

.kicheren Wendung gttndet, überhaupt eine weit ,«tv



nmithigere Erzählung daraus gemacht, wiewohl nickt

im reinen Ton der Ballade, aber so duftig und ro,

frnfarben gehalten , daß der heile Leichtsinn uns noch

zierlich daraus anspricht, und der herzliche Kummer

des Bttrcgnen wie eine kindliche Klage. Es ist als

les besser zusammengewebt : die drei Dänischen Dogs

gen erscheinen nicht erst mit der Katastrophe zugleich,

sie sind schon als Schon Klörchens Gesolge bekannt,

samt dem getigerten Spanier, den sie auf der Iagd

zu reiten pflegte; und wie viel artiger nimmt sich

der Liebhaber aus, der ihr, wie sie mit ihm davon

zieht, Lieder und Mährchen vorsagt, (ein Zug, der

sich so hübsch zu diesem leichten Handel schickt) als

der schwere Iunker vom Steine. Für die Wahl der

Romanzen , Form läi)t sich zwar das alte Lied vom

Knaben mit dem Mantel anführen, ebenfalls ein

Fabliau und eine Satyre auf die weibliche Treue:

«klein in dieser alten Ballade ist die ganze Darsteb

lung scherzhaft,. und es wartet nicht wie hier alles

auf eine einzige epigrammatische Spitze. Bürgers

Behandlung thut sich durch nichts sonderlich hervor«

Auf der einen Seite der „Donnergaloppschlag des

Hufs" und „die Stürme der Nase," ans der aw

dern : ; '

Herr Iunker, was hann wir das Leder uns wund?

Wir haun, als hackten wir Fleisch zur Bank.

 

II. ' ;
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bezeichnen die beiden Endpuncte seiner Manier ; nZntt

lich eine unpopulare Künstlichkeit der Darstellung^

und dann wieder positive Popularität, die nicht durchs

bloße Einhaltung von allem nicht volksmäßigen , ne5

gativ. sondern durch Annahme gemeiner Sprecharre»

erreicht werden sollte. ' ' . , > '

Wir haben jetzt die größeren Romanzen sämmrs

lich durchgegangen: es ist aber noch eme Anzahl

kleinerer Stücke zurück, die zum Theil romanzenar,

tig, zum Theil Lieder im Volkstone sind, und wo«

unter die meisten, Wie mich dünkt, nicht leicht z«

sehr gelobt werden können. Sie sind eigenthürns

lich ohne Bizarrerie , und frei und leicht wie

aus voller gesunder Brust gesungen. Dahin g«

hören gleich die von Minna redenden Lieder, die

Mit den alten Minnesingern nichts gemein ha,

ben , aber ein heitres von Bürgern selbst entworft

nes Bild des Minnesingers darbieten. In des

armen Tuschens Traum ist der so natürliche

und '.'olksmüßige Glaube an sinnbildliche Deutung

der Träume rührend genutzt: die Folge und Ver

knüpfung der Buder ist wirklich träumerisch, und

das Pathetische anspruchslos. Der Ritter und

sein Liebchen drückt scheu im Gange des S>yl,

benmaßes treulosen Leichtsinn aus: das Abgerissene

des Ansangs und wie der Ritter unbetehrt davon
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gcht, ohne daß eine weitere Auflösung erfolgt, ist

im Geist der ächtesten Romanze. Eben so schö«

Suschen; es läßt sich nicht bescheidner, sinniger und

zierlicher über die Wandelbarkeit der Liebe scherzen.

Dem Liebeszauber ist nicht zu widerstehen >

fo lebendig gaukelt er in dem muntern Liede, b«i

Hein man gleich die Melodie mit zu hören glaubt,

wenn man es nur liest. Das Ständchen und

Trautel sind gesällige Weisen, das Schwanens

lied und Mollys Werth von der naivsten Ins

Nigkeit. Das Madel, das ich mepne, (denn

ich bleibe bei dem Mädel und kann mich nicht zu

der Holden bekehren) blüht in frischen Farben;

da der Dichter sie hinterdrein noch duftiger verbla

sen wollte, hat die Einheit des Tons darunter ge

litten. Zu den Fragen und wiederholenden Antwor

ten, überhaupt zu der tändelnden Einfalt, womit

sinnlicher Liebreiz als ein Wunderwerk des Schöpsers

gepriesen wird, paßte der Ausruf: „der liebe Gott !

der hat's gethan, " vollkommen. Die Elemente

sind ein religiöser Volksgesaug und Naturhynmus

voll höherer Weihe und Offenbarungsgabe. Das

Heiligste ist ganz in die Nähe gerückt, die mysti

sche Symbolik der Natur in allgemeine menschliche

Gesühle übersetzt, und nicht unbesugt hat der Sän

ger Aussprüche aus der heiligen Schrist entlehnt.
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dlges Kirchenlied .. anerkannt haben. Untreue

über alles ist ein süßes Liebesgekose : kindlich auS

einem Nichts gesporncn , zart empfunden , fantastisch

erfunden, mid romantisch ausgesührt. Es muß er,

freuen, daß die muntre Laune den Dichrer auch in

den letzten Iahren nicht verließ: das Hummel«

lied, Sinnenliebe, Lied (Ausgabe von 179«.

Th. IL S. 266) der wohlgesinnte Liebha

ber, und Sinnesänderung, alle von der zi«s

lichsten Schalheit und zuweilen von einer markigen

aber unverdorbenen Lüsternheit beseelt, sind angtl

nehme Beweise davon. Ich kann nicht umhin,

diese kleinen Sachen im Range weit über manche

berühmtere zu stellen: das Maß des Kunstwerrhes

wird nicht durch den äußern Umfang und den Im

halt begrünzt, und sogar ein Spinner lied, das

ganz leistet, was es soll, wie das Bürgersche, ist

nichrs geringes.

Doch muß ich erinnern, daß ich unter den obi:

gen Stocken die früheren in ihrer ursprünglichen

Gestalt meine, so wie auch bei den vielerlei Ven

«Uderungen, die Bürger mit seinen übrigen lvri«

schen Gedichten vorgenommen hat, fast durchgängig

für die alten Lesearten stimmen würde. Zuweilen,

ist die Umarbeitung so entstellend, daß der Liebda,
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maligen Lieblinge kaum wieder erkennen wird. Ich

glaube die Herstellung des Besseren würde keine

Verletzung der Rechte des Dichters sein, der zwar

mit seinen Hervorbringungen nach Willkühr ftbak

ten, aber nichts einmal Gegebnes zurücknehmen

kann. Konnte doch Tasso, der mit den Correcturen

ins Große ging, sein umgearbeitetes mit mühsam

demonstrirten Vorzügen ausgestattetes Ierusalem

nicht ourchsetzen.

' Zu nicht wenigen Veränderungen hat Bürgern'

das Bemühen bewogen, die ihm vorgerückte Ver,

säunmiß^des IdeaUschen nachzuholen; dazu gehören

z. B. yerschiedene im Hohen Liebe. Da sich

dies; auch auf Gedichte erstreckte, die bisher recht

gut ohne dergleichen fertig geworden waren, so sind

darin 5ie Idealität und Vviksmüßigkeit ins Ge«

dränge mit einander gerathen: die letzte, als im

wohihergebrachten Besch, hat nicht ganz weichen

wollen, und so schieben sie sich wie zwei Personen

auf einem zu schmalen Sitze hin und hex. An

dem Mädel, nunmehr der Holden, die ich

meine, hat man das deutlichste Beispiel davon.

Der Minnesinger hat nunmehr den dritten

Namen bekommen: er hieß in der zweiten Aus

gabe der Lievesdichter, und jetzt Lieb' unb
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Lob der Schönen. Das gute Ständchen:

„Trallyrum larum, höre mich!" ist ebenfalls ein ett

Was idealisirtes Ständchen geworden. Bei weitem

die meisten Veränderungen rühren jedoch von dem

Princip der Correttheit her. Noch von andern

fallt es schwer, irgend einen Grund zu entdecken,

und man kann sie mit nichts anderm vergleichen,

als dein willkührlichen Wundreiben der gesunden

Haut. Wenn man in der ältesten Ausgabe liest?

Wüßt' ich, wüßt' ich, daß du mich ,

Lieb und werth ein bischen hieltest,

Und von dem, was ich für dich,

Nur ein Hunderttheilchen fühltest,

Daß dein Danken meinem Gruß

Halben Wcgs entgegen käme,

Und dein Mund den Wechselkuß

Gerne gab' und wiedernähme :

: Dann, o Himmel, außer sich

Würde ganz mein Herz zerlodern!

Leib und Leben könnt' ich dich

Nicht vergebens lassen frdern! ^-

Gegengunst erhöhet Gunst,

Liebe nähret Gegenliebe,

Und entflammt zur Feuersbrunst, ,

^. Was ein Aschenfünkchen bliebe,

fo begreist man nicht, was die» harmlose artige



Liebchen so schweres verschulden konnte, das ihm

folgende Ummodelung seiner drei ersten Strophen

Wenn, o Madchen, wenn dein Blut

Reger dir am Herzen wühlte;

. Wsnn dieß Herz von meiner Gluth

Nur die leise Wärme fühlte;

> , , Wenn dein schöner H?rzVnsdank

, Meiner Liebe Gruß empsinge;

Und dir willig ohne Zwang

Kuß um Kuß vom Munde ginge:

O, dann würde meine Brust

Ihre Flamme , nicht mehr fassen;

Alles könnt' ich dann mit Lust,

5 Leib unA Leben könnt' ich lassen.

Aehnliche Beispiele sind die vierte Strophe

des Winterliedes, die erste und zweite des

Schwanenlieoes, jetzt der Liebekranke

genannt, und die erste des Gedichtes an Adonü

de, jetzt an Mollp. Ich unternähme allensalls,

auch bei den besremdendsten Fällen die Gründe

zu errathen, die Bürgern geleilet haben mögen;

und noch weniger sollte es mir schwer fallen, die

Vorzüge der alten und Mängel der neuen Leseanen

aufzuzählen. Allein ich kann mich unmöglich zu

dieser Erörterung entschließen, und lasse es auf die
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Gunst meiner Leser ankommen, ob .sie mich dazu

im Stand halten wollen. Wie unerfreulich unS

trocken es ausfällt, wenn man sich vornimmt, de»

gleichen-,mit erschöpsender Gründlichkeit abzuhatll

dein, zeigt uns Bürgers Rechenschaft über die

Veränderungen in der Nachtfeier der V«

li u s. Er hat darin über die vier ersten Zeilen des

Gedichtes oder den Resrain mehr als vierzig eng b«

druckte Seiten , einige kleine Episoden mit eingerechl

net, geschrieben. Da das Resultat nun nichts wenk

ger als besriedigend ausfällt, so ließe sich leicht ein

mäßiger Band zur Widerlegung schreiben, welchen

dann Bürger, oder wer seine Sache verföchte, mit

einem noch stärkeren beantworten müßte; in dieser

Progression könnte es ins Endlose fortgehen, und

fo brächten zwei Menschen (die Leser, wenn deren

welche aushielten, noch nicht einmal in Anschlag

gebracht) ihr Leben vortresflich mit vier Versen

hin. Nein, in , dieser Art von Kritik will ich gern

jenen Rabbinern den Vorrang gönnen, welche ges

nau wußten, wie ost jeder Buchstabe und jedes

Tüttelchen im gefaminten alten Testam«nt vorkoiw

me. Lieber will ich die Sache an der Quelle an,

greisen, woraus die einzelnen mit den Gedichteu

vorgenommenen Veränderungen, und Bürgers mühs

seliges Schreiben darüber hergeftossen; und somit

, -
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komme ich auf den schon anfangs berührten Ein,

ftuß, den seine Begriffe von der Correerheit auf

seine Ausübung gehabt haben. Wenn Bürger alt

strenger Kritiker auftritt, und zwar gegen sich selbst,

so möchte dieß bei vielen ein großes Ansehn hax

öen, besonders da man gewohnt war, ihn als en

nen originellen und genialischen Dichter, und als

einen Besreier der Poesie von willkührlichen Com

ventionen zu betrachten. Mein es wird sich zeis

gen, dckß während er von den Altgläubigen in der

Poetik als ein arger Ketzer verschrieen ward, du

alte Glaube ihm selbst weit mehr als billig anhing.

Correct kommt von corrigiren her, und dem«

nach lautet dann das Hauptaxiom dieser gebenedeu

ten Dogmatil : durch corrigiren werden die Gedichte

«rrect. Umgekehrt: wenn sie nicht schon im Mut,

terleibe correet waren, so werden sie auf diesem

Wege nimmermehr dazu gelangen. Pop? sagt, die

letzte und größte Kunst sei das Ausstreichen, und

für einen Menschen wie er, der immer nur Verse

und niemals ein Gedicht hervorgebracht hat, mag

es hingehen; sonst aber sollte man denken, es wäre

eine viel größere Kunst, nichts hinzuschreiben, was

man wieder auszustreichen braucht. Iene Sätze

mußten zu einem sehr allgemein verbreiteten Vor,

Uttheile werden, weil die meisten Menschen von



ter organischen Entstehung eines Kunstwerkes nicht

den mindesten Begriff, und an dessen Einheit' und

Untheilborkeit keinen Glauben haben, weil es ihnen

«n Fähigkeit und Uebung gebricht, es als Ganzes

zu betrachten. Vollends geistlose Kritiker (weleKeS

zwar ein Widerspruch im Beiworte ist) lassen sich

für die Correcthttt todtschlagen ; sie ist ihr eins und

«Ues, und wenn man sie ihnen nähme, würden sie

schlechterdings nichts mehr zu sagen wissen.

Es giebt allerdings in der Poesie Mist und

Buchstaben, einen schassenden und einen ausführens

den Theil. Ein Gedicht kann nur unter bestimms

ten Bedingungen äußerlich existircn, und in so sern

es diese in Uebereinsiimmung mit dem Innern, und

ohne Widerspruch unter einander, erfüllt, kann es

correct heißen. Niemand darf auf den Namen eu

nes Künstlers Anspruch machen, der nicht in dieser

Technik Meister ist. Allein sie geht zuvörderst auf

das Große und Ganze, Reinheit der Dichtart, Anords

nung, Glicderbau und Verhältnis), und betrachtet

das Einzelne immer in Beziehung auf jenes. Di«

«orrecccn Kritiker hingegen bleiben an lauter Eim

zelnhciten hängen, außer wo ihnen etwa ein ariths

tnctischer Begriff überliesert ist, wie die drei Ein.'

heiten, welche deswegen auch ihr Lieblingsthema

wurden. Diction und Versbau ist ihre Losung,
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ünd wenn sie denn nur diese letzten Capitel der

Poetik recht begriffen hätten! Aber was ist ihnen'

fremder als philosophische Grammatik, Stndium

der eignen Sprache aus den Quellen und die Wist

smschast der Metrik? Erbarmenswürdig ist es?

wenn z. B. Ramler immer noch als der Held der

Correctheit aufgestellt wird, der all sein LeKen lang

nicht hat lernen können einen ordentlichen Hcram«

ter zu machen, der den Gedichten andrer immett

fort die unpassendsten, mattesten und übellautendstert

Veränderungen aufgedrungen hat, dem man ends

lich in seinen eignen Sachen wahre Schülerhaftigkeit

in der Technik, wenn man damit nichr bey dem

nächsten Herkommen stehen bleibt, nachweisen könnte.

Es lhm mir leid, jenen dürftigen Begriff von

Correctheit, der sich blos aufDiction und Versbau '

beschränkt, auch bei Bürgern wieder zu sinden. Er

Hat sich zu deutlich darüber erklärt , um Zweisel übrig

zu lassen. Er setzt in der schon angesührten Rechens

schast (S. 486) Form und Stoff eines Gedichtes

einander entgegen. Unter Stoff versteht er den gei

stigen Gehalt. Dieser Ausdruck ist nicht schicklich:

der geistige Gehalt ist kein bloßer Stoff, der durch

die äußre Darstellung erst gesormt werden müßte;

er ist selbst schon Form , wovon die äußre Form nur

der getreue Abdruck sein soll. Was Bürger übet
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die Unerschöpsiichkeit der ästhetischen Ideen sagt, da«

einzige in dem Aufsatze, was von einer höheren An«

sicht der Poche zeugt, ist aus Kants Kritik der U«

theilsklaft enrleIM. Es hat seine Richligkcit: eg

giebt Federungen an ein Kunstwerk, die keine Gränze

kennen, und die es nur Gradweise besriedigen kann;

und Gesetze, die es entweder erfüllt oder übertritt.

Diese Gesetze erstrecken sich aber auf weit wesentli

chere un^ tieser eingreisende Puncte , als die Eiw

zeinheiten der Diction und des Versbaues. Bürger

i>! nicht dieser Memung gewesen , oder er hatte vieb

mehr damals vergessen, was ihm sein besserer G«

mus sonst darüber eingegeben. „Das Gebiet der

„Formen," sagt er, „erstreckt sich nicht weiter, als

„der Umfang der Sprache, die Bildbarkeit des Ven

„ses und die Möglichkeit des Reimes, vermittelst

„welcher man poetisch darstellt." Und man halte

dieß nicht etwa für eine übereilte Aeußerung, weh

«her der Inhalt seiner Bemerkungen widerspräche.

„Ich hoffe , " sagt er von der jetzigen Gestalt der

Nachtseier, „jeder Vers wird die strengste Prüfung

„der poetischen Grammatik aushalten, ohne gleich

„wohl in Ansehung des poetischen Geistes, der deM

„tobten Buchstaben beleben muß, gerechten Vorwü«

„sen auegesetzt zu sein." Als ob sich der poetische

Geist auch so in einzelnen Zeilen offenbarte! Zttt
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vorhandnen Vorrat!) von Versen, ohne allen pvcid

fcheu Geist, nur mit Verstand lind Geschick, Verse

zusammenzusetzen, denen man, für stch betrachtet,

den Namen schöner Verse nicht verweigern dürfte!

Daß Bürger sich mit seinen Correeturen beson

ders an die Nachtfeyer der Venus gehalten,

ist ganz in der Ordnung: denn dieses Gedicht, wie

« eK dem Lateinischen frei nachgebildet, war vom

Anfange an zum Corrigiren eingerichtet, und kann

für nichts weiter gelten als ein phraseologisches

Studium. Von dem Original, über dessen Zeitab

ter und Urheber die gelehrtesten Philologen verschied«

ner Meinung sind, und worein, in der Gestalt,

wie wir es haben, unter barbarischen Spuren doch

manches aus achteren antiken Qnellen geflossen sein

mag , redet Bürger selbst nicht mit sonderlichem R«

spect. Demungeachtet betreffen, einige gleich zuerst

vorgenommene Umstellungen ausgenommen, alle nach«

herigen Veränderungen nicht Anlage, Charakter, Hob

tung und Bedeutung des Ganzen, sondern bloß

einzelne Bilder, Wörter, Laute und Splben. Um

nur ein paar Beispiele zu geben, so ist es' ihm ni«

mals eingesallen, daß die Stelle von der Venus als

Sternmutter und Schutzgöttin des Römischen Volks

bloß locale Wahrheit und ein nationales InterM
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Hat > daß sie bei einem für uns noch gültigen sym

bolischen Gebrauche der Mythologie dur^baus weg

fallen mußte. Ferner da d?r Römische Dichter sich

trst in den vier letzten Zeilen mit Vorwürsen über

sein bisheriges Schweigen und Anmahnungen,

den allgemeinen Jubel mit einzustimmen, erwahnt,,

so hat Bürger dicß beibehalten, aber zweimal vor,

her den Gesang und die Leier so frierttch hervor«,«

Hoben, als ob der Dichter einem Chor vorsänge,

und den Widerspruch darin nimmer bemerkt. Von

den Eintheiluugen in Vorgesang, Weihgesang und

Lvbgesang mag ich gar nicht einmal reden. Und bei

,dieser GsdankAlosigkeit über die Ausbildung des

Ganzen meinte Bürger dennoch mit der letzten aust

geputzten Gestalt des Gedichtes einen Kanon für die

Poesie aufzustellen, wie der des Polvklet für die

> Vtldnerei gewesen. Das ist grade, als hätte P«

lyklet seinen Kanon nicht durch die Vollkommenheit

der Proportionen, sondern durch fleißiges Polixen

der Bronze zu Stande bringen wollen. Ja er hoffte,

dieses Gedicht sollte vermögend sein , die Sprach?

auf mehre Iahrhunderte zu sixiren, (S. 482) „so

„weit , es nämlich in deutsche Diction und Vers,Mv

„chamk vermittelst ewig schöner Gedanken und Bit-

„der hineingriffe.'" Den beschränkenden Zusatz ver/

stehe ich nicht recht, denn da in der Sprache «b
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Ks zusammenhängt, möchte st?/ schwerlich theilweist

zu sixiren sein. AberM welchem Minimum mußte

ihm die unendliche Fülle und der ewige Wandel de<

menschlichen Geistes, , der auch nur in Einer Spras

che sich reg: und bewegt, zusammengeschrumpft sein,

um dergleichen Wirkungen von einem Gedichte zu er>

warten, das bei geringem äußern Umfange, aus da^

glimpflichste gesagt, leer ist, und nichts von dem in

sich hat, was die Gemüther in allen ihren Tiesen erz

greift und sich unauslöschlich einprägt., ,,j

Bei den Zweifclsknoten, zwischen denen sich

Bürger niühselig herumwindet, hätte er ost nur die

Frage um einen Schritt weiter zurückführen dürsen,

um zu sehen, daß sie ganz anders gestellt werden

müsse, und auch eine ganz verschiedn? Antwort aus?

zumitteln. Gleich ansangs- erzählt er das lächerliche

Unglück, welches ihm mit dem Resrain begegnete, .

den er auf, keine Weise sich und andern völlig recht

machen konnte, der,, je öfterer ihn umschmolz, um

so übler gencth, so daß er endlich genöthigt war,

durch einen Machtspruch Einhalt zu thun. Ich glam

be es wohl: er hqtte noch zwanzigtausend solche

Resrains machen können, ohne einen vollkommen

gmen darunter zu sinden; die Aufgabe' gehört ihrer

Natur nach zu den unmöglichen. Der Resrain des

Originals, der in einem einzigen Tetrameter besteht)
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foll in die doppelte Länge ausgedehnt werden, dabei

stndet keine Erweiterung dech. Inhalts Statt, und

die Schmückung des Ausdrucks will Bürger selbst

mit gutem Grunde möglichst vermieden wissen. Wie

foll das in aller Welt ohne Zerren und Künstelei

zugehn? Ueberdieß verursacht der so verlängerte R«

frain norhwendig ein Mißverhältniß : er trennt di>

Absähe des Gedichtes viel weiter von einander, und

eben so ost wiederholt, wie ihn Bürger wirklich g«

braucht hat, nimmt er. doppelt so viel Raum ein.

Wie im Original. Aber wenn der Resrain in zwei

kürzere , einem Tetrameter gleichgcttende Zeilen über,

setzt wckre, so hätten selbige ohne Reim bleiben

müssen. Allerdings: es fragt sich eben, ob es üben

haupt räthlich war, das Pervigilium auch bei einer

freien Nachbildung in gereimte Verse zu übertr«

gen. Zwar scheint keine gereimte Versart größere

Ähnlichkeit mit den trochäischen Tetrametern zu h<v

ten, als unsre sogenannten vierfüßigen Trochäen

mit alternirenden männlichen und weiblichen ReK

wen. Allein sie verketten immer vier Zeilen zu en

ner kleinen Strophe, da iu dem antiken Splbe«

maaße Vers auf Vers unaufhaltsam fortgeht. Als^

dann trennt auch der weibliche Reim die erste Zeile

weit bestimmter von der zweiten, als der Abschnitt

die beiden Hälften des Tctramecers, der eben w«
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zum Ende eilt. Bei uns hat jenes Sylbenmaaß

daher den sanftesten und ruhigsten Liederton, da

hingegen die Griechischen Kunstrichter dem choreischen

Tetrameter den beweglichsten und leidenschaftlichsten

Gang zuschreiben. Diesex stimmt auch im Original

sehr gut zu dem Ausdruck trunkner Freude und all«

gemeinen Taumels bei der Wiederbelebung der Nas

tur , worin allein ich einen Hauch des antiken Geü

stes zu fühlen glaube. Durch die Hauptzierde der

Bürgerschen Nachbildung, die Reime, ist der Charak

ter des Gedichtes nicht nur verändert, sondern es ist

eigentlich charakterlos geworden.

Ohne das hätte die Wahl der Bilder und Züge

unmöglich eine solche Breite gehabt. Wie schon ge,

sagt: durch Corrigiren war hier wenigstens für das

<Z5anze nichts zu verderben; im Einzelnen ist es häw

sig geschehen, wie sich leicht zeigen ließe, wenn füe

unsern Zweck nicht der Beweis hinreichte, daß Bür

ger bei der Beschränkung seiner Kritik auf Diction

und Versbau , selbst über diese Puncte nicht auf die

Grundsätze zurückging , und aus irrigen Vordersätzen

jckloß. So nimmt er bei den metrischen Bemerkun

gen gar keine Rücksicht auf den Gegensatz der gtt

reimten und rhythmischen Versarten. Nicht selten

tiegt der Satz im Hinterhalte, die Poesie folle kei

lt. 6
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ne Freiheiten der Sprache vor der Prosa voraus ha?

ben: eine ost genug wiederholte und eingeschärfte

Meinung, die aber von Leuten aufgebracht ist,

welche Poesie und Prosa als entgegengefetzte und

unabhängige Wesen in ihrem Kopfe nicht vereinbar

ren konnten, und deswegen, da man der Prof«

zum nächsten Gebrauch doch nicht wohl entrachen

kann, lieber die Poesie aufheben wollten. Meis

stens aber rügt er Verschen gegen die logisch «gram,

matische Genauigkeit, die nur durch eine ängstliche

Zergliederung merkbar werden, auf welche die Poesie,

als eine Kunst des schönen Scheines, gar nichtseins

gerichtet zu sein braucht. Es giebt zwar in ihr so

wohl Miniaturen als Decorationsmalereien, aber

für diese mikroskopische Betrachtungsart ist keins ih,

rer Producte bestimmt, und dasjenige, welches dem

Leser Muße und Lust dazu ließe, könnte schon des,

falls keinen Werth haben. Und doch ist Bürger sei,

«er Sache dabei so gewiß, daß er den Vorwurf der

Kleinlichkeit und Pedanterei mit folgendem Ausspru,

che abweist: „Ich verkündige allen denen, die es

„noch nicht wissen, ein großes und wahres Wort:

„Ohne diese Sylbenstecherei darf kein

„ästhetisches Werk auf Leben und Un,

„sterblichkeit rechnen." Die Geschichte der

Poesie muß ihm, als er dieses schrieb, gar nicht



Hegemvsttig gewesen sein Oder haben etwa Ho

mer, Pindar, Aeschylus, Sophokles und Aristoph«

nes diese Sylbenstecherei geübt? Und um ans der

modernen Poesie nur Ein Beispiel anzuführen, wer

War weiter von ihr entsernt als Shakspeare? Ia

wie l«ßt sich bei den Altengliscken Volksliederii, die

Bürgern zu seinen schönsten Hervorbringungen die

Anregung gaben, und also hoffentlich noch leben,

nur daran denken? Dagegen sind manche, sogar

nuf die Nachwelt gekommene Werke der Alexandra

Nischen Dichter, die in dieser Sylbenstecherei keine

gemeine Meisterschaft besaßen , doch nicht am Leben.

In der neueren Poesie kann man diejenigen, wek

che sie mit besonderm Fleiße getrieben und dennoch

Nie, außer im Wahne eines verkehrten Geschmacks

gelebt haben, zu hellen Hckusen aufzählen. Bür

ger verkannte sich selbst und seinen Werth mit dieser

ängstlichen Sorge um die kleinen Aeußerlichkeiten

der Poesie, worauf man den Spruch des Evange

liums anwenden kann: Ihr sollt nicht sorgen und

sagen: was weiden wir essen? was werden wir

trinken? womit werden wir uns kleiden? Nach

solchem allen trachten die Heiden. Trachtet am e«

sien nach dem Reiche Gottes und nach seiner Gerecht

tigkeit, so wird euch solches alles zufallen.

Ich habe im Obigen Bürgers Maximen über
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Correctheit und seine corrigirende Praxis lebhaft b«

stritten : eine wider ihn ausfallende Entscheidung wür,

de indessen zu seinem Vortheil gereichen, indem sie

ihn von so vielem ' ungerechten Tadel seiner selbst

und den crtödtenden Correcturen besreite. Es thut

weh, zu sehen, wie Bürger z. B. bei Molly's

Werth (S. zoi u. f.) gegen sein eignes Fleisch wö.'

ther, und Ausdrücke matt und gemein schilt, die

nur dem Tone der Gesinnungen gemäß einsältig und

naiv sind; wie er selbst in einem Gedichte von

nicht mehr als drei Strophen Veränderungen ohne

Rücksicht auf das Ganze vornimmt, und so aus

einem süßen herzigen Liede ein steises verzwängtes

Unding herausbringt , an dem nichts mehr zu erkeur

nen und zu fühlen ist. Glücklicher Weise sind die

Romanzen von allem solchen Ungemach verschont ge

blieben. Bürger mochte wohl einsehen, daß sei«

allgemeines rhetorisches Ideal einer guten reinen

Schreibart, dem er bei den lyrischen Gedichten unbe

dingt opserte, da doch nichts unter der Rubrik rhe

torischer Fehler aufgesührt werden kann, was nicht

in der Poesie an seiner Stelle gut wäre, hier nicht

anwendbar sei, ohne alles umzustoßen. Daß indessen

in den meisten Romanzen viel und ost ausgestrichen

worden, ehe sie öffentlich erschienen, ist gewiß, und

daß sie zum Theil besser, nämlich kunstloser und



freier von Manier würden ausgefallen sein, wen»

frühere Lescarten stehen geblieben wären, nur zu mahn

scheinlich.

Die kritischen Aufsätze und Veränderungen , w«

mit wir uns bisher beschäftigt, sind zwar aus Bü«

gers letzter Periode ; allein in der Vorrede zur zweis

ten Ausgabe kommen schon starke Außerungen über

seine isolirmde Ansicht des technischen Theils der Poe«

sie vor; und in der Vorrede zur ersten verrärh sich

der grammatische Hang wenigstens durch die eigne

fo hitzig verfochtene Orthographie. Wenn man sen

ner bedenkt, daß die Nachtftier der Venus, sein

frühestes , und das hohe Lied, eines seiner spät

testen Producte, ungesähr nach derselben Idee d,r

Tadellosigkeit und einer absoluten Vollkommenheit

der Diction und des Versbaues, da es doch nur

eine relative giebt, ausgesührt und durchgearbeitet

sind', fo kann man schwerlich zweiseln , daß die Mas

ximen der Correctheit während seiner ganzen Laufbahn

großen Einfluß gehabt haben.

Die Erwähnung des hohen Liedes führt mich

auf einige seiner geliebten Molly gewidmete lyrische

Stücke, die noch zurück sind. Ihr poetischer Werth

ist aber so mit der Verworrenheit wirklicher Ver

hältnisse verwebt, daß sie keine reine Kunstbeur»

' theilung zulassen. Man kann zum Theil die himmlis
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schen Zeilen im Blümchen Wunderhold auf sie

anwenden: , .

Der Laute gleicht des Menschen Herz,

Zu Sang und Klang gebaut,

-., ^ Doch spielen sie ost Lust und Schmerz

Zu stürmisch und zu laut. ^ ,

Besonders ist die Elegie, als Molly sich los/

reisten wollte, ein wahrer NotKruf der Leidem

schaft, wobei das M,tgesühl jeden Tadel erstickt.

Dagegen ist das hohe Lied durch die Ausführung

ein kaltes Prachtstück geworden, wiewohl die innige

Wahrheit der Gefühle als Grundlage durchblickt.

Man mpß es der Zeit anheim stellen, ob sie diesen

blendenden Farbenputz und Firniß mit chrer magischen

Nachdunkelung genugsam überziehn wird , um es die

Nachwelt für etwas andres halten zu lassen.

Bürger hat das Verdienst, das bei uns ganz-

lich vergessene und nach lächerlichen Vorurtheilen

verachtete Sonett zuerst wieder zu einigen Ehren ges

bracht zu haben, Indessen zeigt sowohl seine Be.'

handlung desselben , als was er in der Vorrede dar,

über sagt, daß er sich die Gattung nicht aus ihrer

Grundanschanung construirt hatte. Alles läuft bei

ihm auf die Merkmale der Kleinheit, Niedlichkeit

und Glätte hinaus, durch welche Foderungen die am

tithetische Symmetrie und ewig unveränderliche W .



^Kk/xktMik des Sonetts durchaus nicht erklärbar

.wird. Er nennt «s „eine bequeme Form, allerlei

„poetischen Stoff von kletnerm Umfange, womit

„man sonst nichts anzufangen weiß, auf eine sehr

„gesällige Art an den Mann zu bringen ; einen schic

klichen Rahm um, kleine Gemählde jeder Art, eine

„artige Einsassung zu allerlei Bescherungen für

,,Freunde, und Freundinnen und ich befürchte, daß

diese lose, diminutive und'«tfo, dem obigen zufolge

Sonett.ähnliche Vorstellung vom Sonett immer noch

nicht ganz außer Ilmlauf geseht ist. Das Beispiel

der großen Italienischen und Spanischen Meister

belehrt uns, daß für das Sonett nichts zu groß,

stark und majestätisch sei, was sich nur irgend nach

materiellen Bedingungen des Raumes darein fügen

will. Ia, es fodert seiner Natur nach die mög

lichste Fülle und Gedrängtheit, und Bürgers So

nette scheinen mir nuht genug gediegnen Gedankens

gehatt zu, haben, um dein, Nachdruck ihrer Form

ganz zu entsprechen. Auch die bei den meisten ge

troffene Wahl der fünffüßigen Trochäen statt der

eilssyibigen Verse oder sogenannten Iamben, worin

er fleißige Nachfolge gesunden, ist ein Fehlgriff,

was jedoch nur aus der Theorie des Sonettes, auf

die ich hier nicht näher eingehen kann, sich eins

' leuchtend darthnn läßt.



Es ist nun noch übrig, etwas von BürgerO

Uebersetzungen und dem CKarakter seiner Prosa zu

sagen. Unter jenen ist seine Arbeit am Homer di»

wichtigste: er hat sie früh unrernommeu und lange

dabei ausgeharrt. Ueb« sein erstes Vorhaben, die

Jiias zu lainbisiren, hat er selbst in der Folge da?

nbthige gesagt. Die Gründe, womit er es in jm

gendlichcm Eiser verrheibigte , können jetzt nach den

Fortschritten unserer Sprache in der rhythmischen

Verskunst und der Entwicklung richtigerer Begriffe

«om epischen Gedicht, niemanden mehr aufhalten;

dock ist es interessant zu sehen, wie damals Puncte

zweiselhaft schienen, über die der Erfolg nun fo sieg<

reick entschieden hat, und welche Stusen die poeris

sche Uebersetzungskunst durchgehen mußte, um auf

die jetzige zu gelangen. Auch die jambischen Pros

ben sind für das Studium der Sprache, und um

zu sehen, wie sich Bürger bei einer solchen Aufs

gabe aus dem Handel gezogen, immer noch lehn

reich.

Bei der herametrischen Ubersetzung hatte er

sich eine beispiellose Treue vorgesetzt, und dieß reds

liche Bestreben, da sonst Entäußerung von seinen

Eigenheiten eben nicht seine Sache war, ist nicht

unk^iohnt geblieben; unter allem, was er poetisch

nachgebildet, ist nichts so frei von Manier, uyd
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ftin langer Umgang mit dem Sänaex hat ihm

manches von seiner traulichen und naiven Weise zu

eigen gemacht. Hutte Bürger Fertigkeit und Aus«

dauer genug gehabt, das Ganze zu beendigen und

«ufzustellen, so würde man seine Jlias neben die

Ältere Odyssee von Voß gesetzt haben, und ihm wä

ren durch die Uebung die Kräfte gewachsen, noch

fernerhin mit seinem alten Freunde zu wetteisern;

da er jetzt an der Voßtschen Ilias und umgea«

heiteren Odyssee Nebenbuhler von zu großer Neben

legenheit bekam, wodurch seine Bruchstücke, die

ohnehin als solche nur eine bedenkliche Existenz

haben, ganz in den Schatten zurückgedrangt

wurden. ' ^

Aelter als seine homerischen Hexameter sind die

in einem frei übersetzten Stücke des vierten Buchs

der Aeneide, welche für die damalige Zeit (1777),

wo es mit der Bearbeitung der alten Sylbenmaße

fast rückgängig werden wollte, allerdings zu lobm

sind Die gelehrte Ausbildung des Originals so

wohl in der Diction als im Versbaue, besonders

in den Uebergängen der Sätze aus einem Hera,

meter in den andern, darf man nicht erwarten ;

auch sehlt es nicht an Ueberladungen und Main«

ren, doch zieht ein gewisser Schwung und leichte

Fülle den Leser fort. Wie Bürger aus der Episode



H.« Dido durch eigne Zusätze ein für sich bestehet«

HFs .episches Gedjcht hätte machen wollen, sehe ich

.picht Mhl ein; seine Aeußerung darüber (Th. 1^,

Z67) war wohl nicht so ernstlich gemeint.

Auch Proben einer Uebersetzung von .Ossianß

Gedichten sinden sich in der Sammlung^ Ich seh«

,die Weinung sich immer erneuern, , die Pürger

.ebensalls , hegte, daß .hieß, «in schweres Mttrnehmen

.sei; , ich, Ar mein The.il, .,begreise nicht, wie mW

es ansangen wollte, d^n Hsstan andirs als gut zu

übersetzen., Wenn,man Sch aber fragt/ «b so et

was verdient übersetzt zu werden? . so .antwsrte ich

.drM wie, MacdM:. Mein,, Itichx, zu leben ! Indess

sen stände von diesem empsindsamen, gestaltlosen,

,zusWmenKMr.gten , Mpernen Wachwerk.^Ober des/

,M ,BbMuten .Unwerth.ich mich nicht stark Kenry

auszudrücken weiß^, pennoch vielleicht ein Gebrauch

Lu .WchM. Pa^,M es scheint, in unserm Zeit?

.alter zjeder poetische Züngling die sentimentale Mec

tancholie einmal zu überstehen hat, so schlage ich

vor, wie man jetzt statt der Kinderblattern mit dyi

Kuhpocken abkömmt, sie künftig mit dem Osstan eim

.zuimpfen; das Uebel wird auf diese Weise am un,

.schädlichsten und am wenigsten anhaltend sein..- .

Bürgers Arbeit am Macbeth hat Celebritgt

erlangt und doch ist .sie die mislunSenste unter allen.



>

Wey den HerengesZngen erwartete man ihn in seinem

eignen Fach, und er war, es so sehr, daß sie ma,

nierirter ausgesallen sind als sein manierirtestes.

Shakspeare hax auch hier seine gewöhnliche Ma^st

sigung und Enthaltsamkeit geübt, man sieht, daß er

die Zauberinnen, ohne den Wolksglauben zu verlas

sen, der Würde einer tragischen Darstellung leise

anzunähern suchte. Sn der Uebenragung ist alles

ins Scheußliche, und Burleske karikirt. Zwei Zei

len reichen zum Beweise hiN.

In tke poisori'ä entrsil» tlirovr.

Trippelt, trappelt Tritt und Trott , . ,

Rund um unfern Zauberpott!

Werst hinein den Hexenplunder,

Wo ist im Original nur eine Spur yon der

kindischen Tonmahlexei des ersten Verses ? Und ,uie

verrucht müßten sich die Hexen auf dem Theater

gebehrden, um den Worten mit ihren Bewegungen

zu entsprechen? Nach dem Zauberpott zu urtheis

len^ müssen sie aus Niedersachsen gebürtig sein.

Aber wenn wir auch den Herenpluuder fahren las

sen, kommen wir mix dem übrigen nickt besser fort.

Eö seistet durchaus nicht, was es als prosaische
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Uebersetzung leisten Knnte. Bei vielen Krastau«

drücken, und schwächenden Ausrufungen, die poch«

tisch sein sollen, ist der Dialog nicht selten in platt«

Vertraulichkeit ausgeartet. Die Unschicklichkeit aller

mit dem Schauspiel vorgenommenen Veränderungen,

der Auslassungen, Umstellungen und verschieden ver«

theilten Reden, nach der Strenge zu rügen, würde

unbillig sein, da Bürger sich so bescheiden darüber

erklärt, und bei der Bearbeitung durch einen frenu

den Antrieb geleitet ward. Wie seine eignen Zw

sähe beschaffen sind kann jeder bei der Verglei:

chung sehen. So viel erhellet aus allem, und es

dient zur Bestätigung des bei Gelegenheit von L«

nardo uttd Dlandtne Bemerkten, daß Bürger sich zu

keiner reinen und ruhigen Ansicht des Shakspeare

erhoben hatte.

Bellin, ein Fragment, nach dem Giocondo

bes Ariost, mußte freilich Fragment bleiben: denn

wo hätte es nach diesem Ansange mit dem Ganzen

' hinausgewollt? Im Ariost ist die Geschichte, wie

slchs für eine solche Novelle in Versen gehört. mit

' geistreicher Kürze erzählt; hier verliert sich der En

zöhler nach einer schon zu weitläuftigen Vorrede so

gleich wieder in endlose Abschweifungen, macht den

Vellin, seinen Giocondo, ohne allen erdenklichen
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Zweck zu einem Dichter, und läßt den LomSardd

schen König über die ungerechte Verachtung der

Poeten und der Poesie, endlich sogar über eine

obsture Provinzial'Zeitschrisr Dinge sagen, die Gott

weiß wie dahin gehören mögen. Es ist ein spr«

chendes Beispiel, wie sorglos Bürger über Plan

und Anlage eines Gedichtes sein konnte, während

ihn die Ausputzung des Einzelnen bis ins seinste

hinein beschäftigte. Denn sehr sauber gearbeitet sind

die Stanzen wirklich: sie verdienen bei den Stu,

dien über den Gebrauch dieser Versatt zum Scherz

haften und Drolligen in Betrachtung zu kommen.

Nur wäre ihnen mehr Freiheit und Wechsel zu

wünschen; sogar der Abschnitt nach der vierten

Sylbe ist immer beobachtet, der als Regel bei

fünffüßigen, nicht mit längeren und kürzeren Ve«

sen untermischten Iamben eine ganz unnütze und

«achtheilige Fessel ist. ^

Pope's Heloise an Abelard ist in der

Nachbildung ohne eigentlichen Zusatz fast um das

Doppelte verlängert, was bei der einmal gewählten

Wersart unvermeidlich war. Die sententiöse Kürz«

des Originals, die unter dem Pomp der Declam«

tionen seinen besten Reiz ausmacht, ist in elegische

Weichheit verwandelt- Die fünffüßigen Trochäen, di,



überhaupt nur in wenig Fällen empsehlen sind,

michen bei einem so langen Gedicht ein ermüdendes

Geschleppe. In fünffüßigen gereimten Iamben

ließe sick schwerlich Couplet um Couplet geben; eher

in Alexandrinern , die aber den Charakter schwächen

würden. Das Gedicht soll eine Heroide sein, und

wenn es nur im Geiste diese? antiken Untergattung

gedichtet wäre, so müßte sichs in elegischen Disiii

chen schicklich übersetzen lassen. Da das aber nicht

ist, und sich sonst fem passendes Sylbenmaaß dazu

sinden will, und auch sonst noch allerlei, so müft

sen wir schon sehen, wie wir uns im Deutschen"

ohne selbiges behelsen.

Die Königin von Golkonde ist Bousf/

lers fantasieloses aber witziges Mährchen in freie

gereimte Verse gebracht, nicht ohne manchen Wer/

tust, wie schon irgendwo ein Beurtheiler durch eine

umständliche Vergleichung gezeigt hat. Wie mich

dünkt, hat Bürger dabei einen Versuch gemacht,

Wielands Manier mit der seinigen zu combinittn'

Seine prosaischen Aufsätze bestehen fast nur in

Vor, und Nachreden, und zwar meistens in gel

harnischten : in dieser Gattung hat er etwas gethai,.

Wenn er noch so ruhig und gehalten ansängt, fo



' überfällt ihn, ehe man sichs versieht, plötzlich eine

heftige ärgerliche Stimmung ; ja er kann kaum

eine rechtsertigende Anmerkung ohne diese wider:

lbärtige Polemik zu Ende führen, worin ihn

nur seine' Lage entschuldigt. Seine frühesten und

spätesten Aufsätze scheinen mir am besten geschries

ben; in denen aus der mittleren Epoche gesellten

sich noch die üblen Sitten der Zeil dazu. Daß

das rhetorische Ideal nicht vor manierirten Eigen.'

Heiten schützt, davon sieht man an alleil ein Bei

spiel: sie sind mit dem größten Fleiß durchgearbei

tet, und doch ist Bürgers Manier wo möglich noch

stärker darin ausgedrückt als in seinen Gedichten;

sie erscheinen fast durchgehends gesucht, bald in

Neuen Wörtern und Wendungen, bald in veralte

ten, und selbst in der Einfachheit anmaßend.

Das Resultat unsrer Prüfung, wenn wir es

mit Uebergehung der nicht probehaltigen Nebensa

chen zusammen fassen, wäre etwa folgendes: Bür

ger ist ein Dichter von mehr eigenthümlicher als

umfassender Fantasie, von mehr biedrer und treu

herziger als zarter Empsindungsweise; von mehr

Gründlichkeit im Ausführen besonders in der gram

matischen Technik, als tiesem Verstand im Entwer

frn; mehr in der Romanze und dem leichten Liede



«ls der höheren lyrischen Mattung einheimisch; in

einern Theil seiner Hervorbringungen üchter Volkse

dichter, dessen Kunststyl, wo ihn nicht Maximen

und Gewöhnungen hindern, sich ganz zu demselben

zu erheben, Klarheit, rege Kraft, Frische und zu

weiten Zierlichkeit, seltner Große hat.


